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				Fluch der Hestande

				ALLUMEDDON, die Entscheidungsschlacht zwischen den Herren des Lichts und der Finsternis, wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, überlebt das Ende des alten Vangor und rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wieder aufzunehmen.

				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er ganz auf sich allein gestellt, ohne Waffen und Hilfsmittel, ohne Freunde und Gefährten. Noch schlimmer: Er ist seiner Erinnerungen beraubt und hilfloser Gefangener einer Hexe.

				Aus deren Gefangenschaft befreit, erlebt Mythor an Ilfas Seite eine neue, unbekannte Welt – und seine Suche nach der verlorenen Erinnerung bringt ihm Übles ein – den FLUCH DER HESTANDE…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Ein Mann ohne Gedächtnis.

				Ilfa – Mythors Kampfgefährte entdeckt sich selbst.

				Fryll – Ein Schrat.

				Garnoth – Ein Artgenosse Frylls.

				Raegeseder – Ein Geist mit einem Körper.

			

		

	
		
			
				1.

				Seit zwei Tagen liefen sie über eine steinige Ebene, auf der es keine Schatten gab. Die graue Luft war fast weiß, und sie konnten weiter sehen, als je zuvor – weiter als hundert Schritte. Das vermittelte ein ungewöhnliches Gefühl der Sicherheit, denn es hatte Wegstrecken gegeben, bei denen die sichtbare Welt ein Dutzend Schritte vor ihnen in einer dunkelgrauen Luftwand endete, aus der der plötzliche Angriff eines Raubtiers zur tödlichen Überraschung werden konnte.

				Aber hier genügte es, die Augen offen zu halten, um jede Gefahr rechtzeitig zu bemerken, und es blieb genug Zeit, die Klinge blank zu ziehen.

				Mythor überließ Ilfa die Führung, obwohl der junge Draufgänger auch nicht viel mehr über diese Gegend wußte, als daß sie die Wälder meiden sollten, denn die Waldbewohner besaßen ihre eigenen Gesetze.

				Aber es gab Mythor ein wenig Gelegenheit, zu grübeln. Was er von Ilfa über sich erfahren hatte, war nicht viel. Ein Wolf, ein Einhorn und ein weißer Falke schienen mehr über ihn zu wissen als er selbst. Aber sie zeigten sich ihm nicht. Er wußte nur aus Ilfas Erzählungen von ihnen.

				Ein Wolf hatte Ilfa ins Versteck der Hexe Yorne geführt, in dem Mythor gefangen war. Und Ilfa hatte Worte wiederholt, die Yorne gesprochen hatte, bevor sie starb: daß sein Name Mythor war; daß er nie wieder für die Lichtwelt kämpfen würde; daß er nicht sterben durfte, um nicht wiedergeboren zu werden; daß er nie aus dem Kelch der Erinnerung trinken würde!

				Für einen, dessen Geist so leer war wie der seine, waren dies Funken, an denen die Phantasie sich entzündete. Er war also ein Krieger gewesen, bevor Yorne ihm das Gedächtnis raubte. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, denn er verstand es, mit Schwert und Dolch und selbst mit Ilfas Bogen bestens umzugehen. Wenn es also stimmte, daß er ein Krieger war, war die Wahrscheinlichkeit groß, daß auch die anderen Dinge der Wahrheit entsprachen.

				Sein Name war Mythor. Er hatte für die Lichtwelt gekämpft! Was aber war die Lichtwelt?

				Sie mußte irgendwo jenseits liegen! Früher oder später mußten sie jemanden finden, der von der Lichtwelt wußte. Dort mochte auch jemandem der Name Mythor vertraut sein.

				Yorne hätte alle Antworten gewußt. Aber Yorne war tot.

				Da war auch noch der Kelch der Erinnerung!

				Die Vorstellung, solch einen Kelch zu leeren und seinen Kopf zu füllen, verfolgte ihn bei Tag und Nacht.

				Aber vielleicht waren seine Erinnerungen längst verloren. Vielleicht war der Kelch nur Yornes Fluch, um ihren Gefangenen über ihren Tod hinaus zu peinigen!

				Niemand war ihnen bisher auf ihrem Weg begegnet, der ihnen etwas sagen hätte können. Raubkatzen waren die einzigen größeren Kreaturen gewesen, die ihren Weg kreuzten.

				Ilfa wußte wenig über die Welt und die Menschen. Außer wie ein kleiner Teufel zu kämpfen und sich vor den Bewohnern des Waldes in acht zu nehmen, hatte sein Vater ihm nichts beigebracht.

				Aber eine Schar von ein paar Dutzend Menschen aus einem Land, das sie Kantalien nannten, war in Helmonds Revier gelangt. Sie hatten von seltsamen Dingen gesprochen: von einem gewaltigen Kräftemessen zwischen Licht und Dunkel. Von ALLUMEDDON. Von einem Lichtboten. Aber keiner hatte davon viel verstanden. Es waren nur alte Geschichten von Ländern, die es geben mochte oder nicht. Für Ilfa gab es nur das Schattenparadies. Es war sein Zuhause. Ringsum lag das Aegyr-Land.

				Mythor wollte mehr über diese Kantaler wissen. Aber Ilfa wußte nicht, wohin sie gezogen waren. Vater hätte es gewußt, aber Vater war tot.

				Je mehr Mythor grübelte, desto mehr nährte er den Gedanken, daß die gefürchteten Waldbewohner über Wissen verfügen mochten, das ihm weiterhelfen konnte.

				Eine steinerne Ebene wie diese, über die sie seit Tagen wanderten, war tot und leer wie eine Wüste. Es war seltsam, daß er solche Vorstellungen wie Wald und Wüste entwickelte, denn er kannte beides nicht. Doch so wie er zu kämpfen und zu sprechen vermochte, wußte er auch dies.

				Aber die Ebene war nicht leer.

				*

				»Etwas beobachtet uns«, unterbrach Ilfas helle Stimme Mythors Gedanken. Der junge Krieger nahm den geschwungenen Bogen von den Schultern und legte einen Pfeil an die Sehne.

				Beide hielten an und sahen sich um. So weit die Augen die weißliche Luft zu durchdringen vermochten, war alles still und leblos.

				»Du mußt dich irren«, brummte Mythor.

				»Nein.«

				Es klang so sicher, daß Mythor seine Klinge zog. Sie setzten langsam ihren Weg fort.

				»Es ist vor uns«, sagte Ilfa bestimmt.

				»Was macht dich so sicher?«

				Ilfa zuckte die schmalen Schultern. »Ich weiß es eben. Vater und seine Schar haben aus mir einen guten Jäger gemacht. Ein guter Jäger weiß auch, wann er gejagt wird.«

				Ilfa verhielt mitten im Schritt.

				»Es muß sehr nah sein«, flüsterte er.

				Mythor nickte nach einem Augenblick. »Ich denke, ich sehe etwas… grüne Steine, die sich bewegen… ein gutes Stück vor uns…«

				»Ich sehe sie auch. Ich zähle drei.«

				»Was sind sie?« fragte Mythor.

				»Feinde«, erwiderte Ilfa lakonisch. Er spannte den Bogen.

				»Sie sind kein gutes Ziel.«

				»Gut genug für mich«, erklärte der Junge bestimmt.

				Aber Mythor hielt ihn am Arm. »Warte. Vielleicht sind sie friedlich.«

				»Obwohl sie uns auflauern?« erwiderte Ilfa ungläubig.

				»Vielleicht weil sie uns für Feinde halten…«

				»So laß uns wenigstens ihre Überzahl ausgleichen«, schlug Ilfa vor.

				Mythor zögerte. »Ich will mit ihnen reden. Sie könnten etwas wissen…«

				Ilfa senkte den Bogen und nickte. »Mag sein«, stimmte er zu. »Aber dann reden wir aus sicherer Entfernung.«

				»Du traust wohl niemandem?«

				»Niemandem. Und als dein Freund rate ich dir: laß deine Neugier niemals stärker als dein Arm sein.«

				»Du hast recht, Freund. Mein leerer Kopf ist ein Plagegeist, aber in dieser Welt ist es leichter, ihn zu verlieren, als ihn zu füllen.«

				Ilfa grinste. »Die Wahrheit ist, daß deine Fragen auch meine Neugier geweckt haben. Ich möchte mehr über dich wissen.« Er senkte den Blick unter Mythors forschenden Augen. »Rasten wir hier und lassen wir sie den nächsten Schritt tun. Wenn es nur drei sind, werden wir mit ihnen fertig.«

				Sie ließen sich auf den Steinen nieder, scheinbar ohne große Wachsamkeit, doch sie ließen die grünen Gestalten nicht aus den Augen. Sie aßen einige Bissen vom Fleisch des Bären, den sie erlegt hatten, bevor sie vor zwei Tagen in diese Felsenebene kamen. Das gebratene Fleisch war an den Grenzen der Haltbarkeit angelangt. Sie brauchten frische Beute. Aber in dieser Öde schien es nichts Lebendes zu geben – außer diesen drei Gestalten.

				»Ist dir aufgefallen, daß es wärmer geworden ist?« fragte Ilfa.

				»Ja, aber ich war nicht sicher.«

				»Es kommt aus dem Boden. Die Steine sind warm.«

				Mythor nickte. Er tastete danach. Sie waren in der Tat wärmer als die Luft. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die drei Gestalten sich bewegten. Sie glitten zwischen den Felsen vorwärts.

				Ilfa legte sein Schwert vor sich auf den Boden und griff nach dem Bogen.

				Auch Mythor griff nach dem Schwert. Sie waren nah genug. Er stand auf.

				»Wer seid ihr?« rief er.

				Die grünen Gestalten erstarrten. Dann sprangen sie auf und stießen ein lautes Geheul aus. Sie waren barbarische Krieger, die mächtige, hammerähnliche Waffen schwangen. Sie waren fast nackt, mit gedrungenen, muskulösen Körpern – und ihre Haut war grün.

				Ihr Ansturm sah nicht nach Palaver aus.

				Ilfa spannte den Bogen, schnellte hoch und ließ den Pfeil noch in der Bewegung von der Sehne.

				Einer der Grünen fiel keine zwei Dutzend Schritt vor ihnen. Die beiden anderen hielten an und starrten auf die leblose Gestalt ihres Gefährten. Dann hoben sie mit einem Aufbrüllen ihre Hämmer, aber sie verhielten mitten im Schritt, als sie sahen, daß Ilfa erneut einen Pfeil an die Sehne legte und den Bogen spannte. Mit einem wütenden Knurren wichen sie zurück, duckten sich zwischen das Geröll und machten sich mit blitzartigen Sprüngen von Deckung zu Deckung davon, bis der weiße Dunst sie verschlang.

				Ilfa ließ den Bogen sinken. »Wir werden wachsamer als bisher sein müssen.«

				Mythor nickte. Mit der Klinge in der Faust ging er auf den Gefallenen zu. Ilfa folgte ihm, ohne die Augen vom milchigen Horizont zu lassen.

				»Hast du Krieger wie diese schon gesehen?« fragte Mythor.

				Ilfa schüttelte den Kopf.

				Der Tote war fast einen Kopf kleiner als Mythor, aber ungleich muskulöser und kräftiger. Die grüne, ölig glänzende Haut hätte ihn im Wald gut getarnt, doch hier zwischen den grauen Felsen konnte es kaum Auffälligeres geben. Seine Züge wirkten tierhaft: die niedrige Stirn, die kleinen Augen unter dicken Brauenwülsten, die flachgedrückte Nase, den fast rachenhaften Mund mit den Zähnen des Fleischfressers. Ein Anflug von grauem Haar war an den Backen zu sehen. Das Kopfhaar fiel in brustlangen blauschwarzen Strähnen.

				Ein Streifen weichen Leders war als einziges Kleidungsstück zwischen seine Schenkel geschlungen. Ein breiter Gürtel hielt ihn. Außer dem gewaltigen Hammer trug er keine Waffen bei sich.

				Mythor löste die Lederschlaufe vom Handgelenk des Toten. Der Hammer war schwer – als wäre er aus Metall oder Stein.

				Mythor schwang die Waffe und nickte anerkennend. »Für einen, der damit umgehen kann…«

				»Und für einen von seiner Statur«, ergänzte Ilfa. »Du willst ihn doch nicht mitnehmen?«

				Mythor grinste. »Wenn du ihn trägst?«

				Ilfa lachte und wurde rasch ernst. »Es gefällt mir nicht, daß die anderen beiden entwischt sind. Sie wollten uns töten. Und ihre Gefühle sind sicher nicht freundlicher geworden, nachdem wir einen der ihren erledigt haben…«

				»Wo drei sind, können sich auch mehr herumtreiben«, meinte Mythor.

				»So müssen wir zusehen, daß wir diese Ebene verlassen.« Ilfa zog den Pfeil aus dem Körper. »Ich habe knapp ein Dutzend Pfeile. Einer größeren Zahl könnten wir hier nicht standhalten. Im Handgemenge haben wir gegen solche Hämmer keine Chance.«

				»Wahrscheinlich«, stimmte Mythor zu. »Deshalb schlage ich vor, daß wir keine Zeit verlieren. Vorwärts. Wir ändern die Richtung!«

				Mit wachsamen Blicken rundum auf das graue, begrenzte Sichtfeld, und mit Bogen und Schwert bereit in den Händen stapften sie über das Geröll, so rasch es der unsichere Weg zuließ. Nach einer Weile waren sie sicher, daß ihnen niemand folgte. Mehrmals ließen sie sich in guter Deckung auf den Boden nieder, schlossen die Augen, und lauschten angestrengt auf Geräusche aus der Nebelwand um sie.

				Es blieb alles still.

				Wenig später glühte der Nebel rot aus der Richtung, die ihr eigentliches Ziel war – Westen, wie Ilfa von seinem Vater gelernt hatte. Es gab sie nicht alle Abende, diese Röte, ebenso wie die Morgenröte im Osten.

				Die Dunkelheit, die der Röte folgte, war allumfassend, und die Kälte, die sie brachte, nicht minder.

				Solcherart war die Nacht in Aegyr-Land.

				»Denkst du, daß irgendwo die Welt anders ist als hier?« fragte Ilfa.

				»Wußte dein Vater es nicht?« fragte Mythor.

				»Wenn er davon gesprochen hat, ist es lange hier, und ich habe es vergessen.«

				Sie lagen in der Dunkelheit zwischen den Felsen, dankbar für die ungewöhnliche Wärme, die aus den Steinen unter ihnen kam.

				»Sag mir, was eine Jungfrau ist«, verlangte Ilfa unvermittelt.

				Mythor starrte den Jungen an. »He«, sagte er. »Dein Vater hat wohl wesentliche Lücken in deiner Erziehung gelassen?«

				Ilfa grinste ein wenig unsicher. »Dafür scheinst du eine ganze Menge zu wissen, obwohl du kein Gedächtnis hast.«

				»Ja, das ist seltsam«, stimmte Mythor zu. Er zuckte die Schultern. »Solche Dinge weiß man eben… wenn man sie einmal weiß…«

				»Also, was ist eine Jungfrau?« Ilfa klang ungeduldig.

				»Ein Mädchen, das noch unberührt ist.«

				»Großer Thorimol. Ich…«

				»Wer ist das?«

				Ilfa hielt verblüfft inne. »Ich weiß es nicht. Vater rief den Namen manchmal, wenn er überrascht war, oder wenn er fluchte. Er kam mir eben wieder in den Sinn…«

				»Hat dein Vater zu irgendwelchen Göttern gebetet?«

				»Nicht, so lange ich zurückdenken kann.«

				»Und du?«

				»Ich auch nicht. Zu wem auch?«

				»Zu diesem Thorimol zum Beispiel.«

				»Selbst wenn ich wüßte, wer er ist, was sollte ich ihm wohl vorbeten? Und wozu?«

				»Zum Beispiel, um ihn freundlich zu stimmen.«

				Ilfa lachte unterdrückt. »Kennst du solche Götter?«

				Mythor dachte nach. »Ich… ich kenne überhaupt keine Götter…«

				»Aber du weißt, daß es welche gibt?«

				»Ja«, erwiderte Mythor unsicher.

				»Was haben sie denn getan, daß wir sie anbeten sollten?«

				»Sie haben die Welt erschaffen.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Wenn nicht die Götter, wer sonst? Sie haben auch dich und mich erschaffen.«

				Ilfa dachte eine Weile nach. »Dich vielleicht«, sagte der Junge. »Das würde schon erklären, warum du dich an nichts erinnerst, was vorher war. Aber ich hatte einen Vater… und eine Mutter, auch wenn ich mich nicht mehr an sie erinnere. Ich wurde geboren wie der Nachwuchs der Bären und Wölfe und Raubkatzen. Ich habe es oft genug beobachtet…«

				»Wenn du sie so gut beobachtet hast, wird dir auch aufgefallen sein, was sie tun, bevor sie den Nachwuchs bekommen«, stellte Mythor fest. »Unberührte Mädchen gebären keine Kinder. Ich meinte auch nicht, daß die Götter nun gerade dich und mich erschaffen haben, vielmehr unsere Vorfahren, die allerersten…«

				Aber Ilfa hörte nicht zu. »Eine Jungfrau ist also ein Mädchen, das noch keine Kinder geboren hat, wenn ich dich recht verstehe…?«

				»Nicht ganz, Freund. Es führt nicht immer gleich zum Nachwuchs, wenn man mit einer Frau liegt. Eine Jungfrau hat noch nie etwas mit einem Mann gehabt…«

				»Wenn sie schweigt…?«

				Mythor lachte. »Das kann man feststellen. Es hinterläßt nämlich Spuren, wenn sie mit einem Mann zusammen war, so daß einer, der weiß, wo er hinzusehen hat, auf den ersten Blick sieht, ob sie noch unberührt ist oder nicht…«

				»Hast du viele Spuren hinterlassen?«

				»Junge, Junge, du willst alles genau wissen…« Er stockte und sagte hilflos: »Ich erinnere mich nicht…«

				Ilfa schwieg enttäuscht. Schließlich fragte er: »Wenn du jetzt einer Jungfrau begegnen würdest… würdest du mit ihr… liegen?«

				»Ich bezweifle, daß wir hier irgend etwas anderem als Steinen und grünhäutigen Teufeln begegnen…«

				»Würdest du?« Ilfa ließ sich nicht beirren.

				»Wenn sie mir gefällt…«

				»Gefällt…?«

				»Nun, wenn sie ein freundliches Lächeln für mich hat und wohlgeformte…« Er unterbrach sich. »Aber Jungfrauen sind entweder sehr jung, oder schwer zu überzeugen, sonst wären sie es nicht so lange geblieben.«

				»Gibt es Gründe, weshalb eine Jungfrau es nicht mit einem Mann machen will?« bohrte Ilfa weiter.

				»Den einen oder anderen. Aber das sind Erfahrungen, die du selbst machen mußt. Sicher hast du deine Vorstellungen, wie das Mädchen deiner Träume aussehen soll…«

				»Nein«, unterbrach ihn Ilfa ein wenig traurig. »Ich habe überhaupt keine Vorstellung von einem Mädchen. Ich… ich habe nie eines gesehen…«

				»Du hast noch nie ein Mädchen gesehen?« entfuhr es Mythor.

				»Niemals. Mein Vater war der einzige Mensch in meiner Umwelt. Die Rotte bestand aus Hengstern, Haryien und Mimesen. Mein Vater hat nie darüber gesprochen, selbst über Mutter kaum…«

				»Du hast Yorne gesehen, als du mich befreit hast«, warf Mythor ein.

				»Sie war ein Ungeheuer. Mit ihr hätte ich niemals… liegen können.«

				»Wir sind schon seltsame Gefährten«, murmelte Mythor schläfrig. »Du hast noch nie ein Mädchen gesehen, und ich erinnere mich an keines.« Er gähnte. »Ich schätze, wir werden einiges nachholen müssen, wenn sich die Gelegenheit bietet. Schlaf jetzt. Bis zur Morgendämmerung sind wir ziemlich sicher.«

				»Es ist Yornes Schuld, daß ich über alles nachdenke«, sagte Ilfa. »Als ich in die Kammer kam, in der du gefangen warst, sagte sie, daß nur eine Jungfrau dich ihr entreißen könnte. Aber ich habe ihr gezeigt, daß ich es auch konnte…!«

				»Das hast du, Junge«, murmelte Mythor schläfrig. »Das hast du in der Tat, und ich werde es dir nie vergessen.«

			

		

	
		
			
				2.

				Als sie am Morgen weiterzogen, wurde der Nebel dichter und der Boden wärmer. Bald war die Wärme auch mannshoch über dem Boden. Obwohl sie mit jedem Schritt mehr ins Schwitzen gerieten, empfanden sie es als wohltuend. Ein fernes Donnern und Tosen war in regelmäßigen Abständen zu hören, doch von ihren Verfolgern zeigte sich nichts.

				»Ich denke, wir sind sie los«, stellte Mythor fest.

				Ilfa zuckte unsicher die Schultern. »Wir können kaum noch ein Dutzend Schritt weit sehen.«

				Der Nebel wogte und wallte, wie sie es nie zuvor gesehen hatten. Nach einer Weile wurde der Boden naß. Die Wärme nahm immer noch zu. Schwaden stiegen vom Boden auf. Die Luft war so feucht, daß ihre Kleider bald tropf naß an ihren Körpern klebten.

				Das Donnern und Tosen war angeschwollen. Immer wieder kam feiner, lauwarmer Sprühregen auf sie herab.

				Ilfa hatte eine Weile versucht, den Bogen vor der Nässe zu schützen, es aber schließlich aufgegeben. Doch er nahm die Sehne ab, als die Sichtweite schrumpfte. Bei einem Überfall aus dieser geringen Entfernung war das Schwert die bessere Waffe.

				Hunger machte sich bemerkbar. Ihre Vorräte waren aufgebraucht. Der Weg war mühsam. Die Steinwüste nahm kein Ende. Aber die Wärme belebte sie. Das donnernde, tosende Geräusch kam stetig näher, bis sie gegen Mittag (ihrer Schätzung nach) ein Gebiet erreichten, das aus vielen dampfenden Teichen und Seen bestand, in denen das Wasser kochte und brodelte.

				»Das muß der Ort sein, an dem der Nebel entsteht, der über dem ganzen Land liegt«, sagte Ilfa.

				Dann sahen sie auch, was das Donnern und Tosen bedeutete. Dicke Wasserstrahlen schossen aus dem felsigen Boden. Sie sprühten hoch in den Himmel, teilten den Nebel mit ihrer Gischt. Dahinter schimmerte blau der Himmel, und gleißendes Licht brach sich in den Tropfen. Ein farbiger Bogen spannte sich ein Stück zwischen den dampfenden Wolken. Es war ein atemberaubender Anblick, der die beiden Wanderer staunend innehalten ließ. Es war heißes Wasser, das aus der Erde schoß.

				Der Boden war naß und schlammig, die Steine so glatt, daß ihr Schuhwerk kaum Halt fand. Beide erwogen die Umkehr, doch hinter ihnen lag eine Öde, die sie ohne Vorräte nicht noch einmal durchqueren konnten. Oft auf schmalen Pfaden zwischen trüben, übelriechenden Gewässern mußten sie in halsbrecherischer Weise klettern. In Augenblicken, da sie einander hochstemmen und ziehen mußten, war Mythor dankbar, daß der Junge nicht viel Gewicht besaß. Es gab einen Augenblick, als Ilfa in eines der brodelnden Gewässer zu rutschen drohte. In einer verzweifelten Anstrengung bekam Mythor den Jungen zwischen den Schenkeln und am Gesäß zu fassen, um ihn an den Felsen heranzureißen.

				Dabei machte er eine verblüffende Entdeckung, die ihm erst eine Weile später wieder zu Bewußtsein kam und ihn während des weiteren Marsches beschäftigte.

				Führte ihn Ilfa an der Nase herum? War Ilfa gar kein Junge?

				Während des weiteren Weges beobachtete er seinen Gefährten eingehend. Doch das lose grüne Hemd und die grünen Kniehosen, so sehr sie auch während des letzten Stück Weges gelitten hatten, enthüllten nichts.

				Die Neugier quälte ihn den ganzen Tag über mehr als der Hunger. Sie hatten in der Hauptsache einen schier endlosen Hang erklommen. Ein dampfender Kessel lag unter ihnen. Dichte weiße Schwaden wogten hoch. Bevor die Dunkelheit kam, erreichten sie den Kamm des Hügels. Hier war der Nebel dünner, und sie konnten weit sehen.

				Ein See lag vor ihnen, mit glatter und stiller Oberfläche. An seinen Ufern wuchs vereinzeltes Buschwerk. Es bedeutete, daß die Öde ein Ende hatte. Sie konnten das jenseitige Ufer sehen – weit über hundert Schritte entfernt, und dahinter die dunkle Silhouette eines Waldes.

				Sie fanden einen Lagerplatz am Ufer. Das Wasser war klar und selbst im seichten Uferbereich voller Fische. Ilfa, der nicht zum erstenmal mit Pfeilen gefischt hatte, machte in kurzer Zeit Beute genug, um das Gespenst des Hungers zu vertreiben. Es war gefährlich, ein Feuer zu machen, aber während Ilfa bereit gewesen wäre, den Fisch roh zu verzehren, konnte sich Mythor nicht überwinden. Der Gedanke an gebratenen Fisch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

				Es gab wenig Deckung. Das war gut und schlecht. Die Dunkelheit brach bereits herein, als das Feuer endlich brannte, denn das Buschwerk war feucht und wollte sich nicht entzünden lassen. Obwohl Mythor einen kleinen Schutzwall aus Steinen errichtete, war der Feuerschein weit zu sehen. Sie löschten das Feuer, sobald die Fische gar waren, und aßen im Dunkeln. Die Nacht war lau wie nie zuvor, und die Dunkelheit schien Lücken zu besitzen. Mythor, der auf dem Rücken lag und in die Schwärze starrte, glaubte vage Lichter zu erkennen, aber die Dunkelheit verschlang sie, und sie mochten nur ein Traum gewesen sein.

				*

				In der Morgendämmerung machte Ilfa erneut Jagd auf Fische, die sie wiederum brieten, als Vorräte für ein oder zwei Tage. Ihr Ziel war der Wald jenseits des Sees. Zwar flößte Ilfa der Gedanke an die Waldbewohner Unbehagen ein, Mythor sah es seiner Miene an, doch er ließ sich nicht beirren. Keiner hatte je einen Waldbewohner gesehen. Oder sollten die grünhäutigen Krieger aus dem Wald gekommen sein?

				Ilfa kam mit nassen Kleidern aus dem Wasser und brachte die letzten Fische ans Feuer.

				»Das Wasser ist noch wärmer als die Luft. In solch einem Wasser bin ich noch nie geschwommen. Die Sicht ist gut genug, daß ich es riskieren kann. Meine Kleider haben eine Säuberung ebenso nötig wie ich.«

				Mythor stimmte zu. »Ich werde wachsam sein. Laß dir Zeit. Wenn sie noch hinter uns her wären, hätten wir sie längst bemerkt.«

				Er beobachtete den Gefährten, wie er den Gürtel und die Waffen ablegte, und starrte ihm etwas enttäuscht nach, wie er mit den Kleidern ins Wasser ging und untertauchte. Der Junge kam wieder hoch und hatte Mühe, das knielange grüne Hemd über den Kopf zu ziehen. Er warf es grinsend ans Ufer, und Mythor erhob sich unwillkürlich vom Feuerplatz, denn das helle Unterhemd klebte am Körper, und zwei sanfte Hügel waren nicht zu übersehen.

				Ilfa war ein Mädchen!

				Ilfa war mit einem Sprung am Ufer, als Mythor aufstand.

				»Gefahr?«

				»Nein«, sagte er ein wenig atemlos. Dann ging er zu ihr und musterte sie stirnrunzelnd.

				»Was hast du?« Sie errötete weder, noch war sie verlegen.

				»Zieh das aus«, verlangte Mythor und half ihr mit dem Unterhemd.

				Als sie mit nacktem Oberkörper vor ihm stand, gab es keine Zweifel mehr. Sie hatte kleine Brüste, die unter einem losen Gewand nicht auffielen, und sie besaß kaum gerundete Hüften.

				Ihr Körper glich in der Tat sehr dem eines Jungen. Und ihre Art zu reden und zu handeln verriet ihr Geschlecht ebensowenig.

				Sie schlüpfte unbefangen aus den Kniehosen und beseitigte die letzten Zweifel, die da noch sein mochten. Dann wurde sie Mythors verwunderten Lächelns gewahr und seines Kopfschüttelns.

				»He, was ist mit dir? Siehst du etwas, das ich nicht sehe?«

				»Ein Mädchen«, sagte er nachsichtig.

				Sie wandte sich um, doch da waren nur die leichten Wellen des Sees.

				»Erinnerungen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Es freut mich, daß du mir nun genug Vertrauen schenkst. Dein Vater hat einen guten Jungen aus dir gemacht, Ilfa. Er war ein sehr vorsichtiger Mann…«

				Sie starrte ihn an. Verwirrt nahm er den Unglauben in ihrem Gesicht wahr.

				»Du denkst, ich bin ein… ein… Mädchen?« fragte sie heftig.

				Seine Verwirrung wuchs. »Und ob du das bist! Weißt du es nicht…?«

				»Ich weiß, was ich bin!« erwiderte sie wütend. »Vater sagte, daß ich ein Mann bin! Weshalb sollte er lügen?«

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht, um dich zu schützen. Du hast zu kämpfen gelernt wie ein Mann. Du weißt dich zu wehren…«

				»Schützen? Vor wem?«

				»Ich nehme an, vor den Männern…«

				»Vor den Männern?« entfuhr es ihr. »Damit ich eine Jungfrau bleibe?«

				Mythor ließ hilflos die Schultern sinken. »Warum regst du dich so auf? Was gefällt dir nicht daran…?« Seine abschätzenden Blicke und seine veränderte Haltung weckten solchen Grimm in ihr, daß sie mit dem Fuß aufstampfte und rief: »Ich bin, was ich immer gewesen bin. Und das ist ein Mann!«

				Damit stieß sie wütend die Kleider beiseite und sprang in die Fluten. Mythor sah ihr nach und versuchte, Ordnung in seine aufgewühlten Gedanken zu bringen. Er ging zum Feuer zurück. Er sah sich wachsam um, entdeckte aber nichts Verdächtiges. Dann kehrten seine Blicke zu Ilfa zurück, die tropfnaß aus dem Wasser kam, und er wurde sich der Tatsache bewußt, daß sie ihm gefiel.

				Sie bückte sich, nicht ohne Anmut, wie er feststellte, zog ihr Schwert blank, kam auf ihn zu und hielt ihm die Klinge an die Kehle. Ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Erregung.

				»Ich nehme an, daß du dich für einen Mann hältst?«

				»Allerdings!«

				»Und du bist anders als ich?«

				»Der Unterschied könnte nicht größer sein.«

				Sie nickte zu sich und deutete auffordernd mit der Klinge. »Ich will es sehen!«

				»Hast du deinen Vater nie ohne Kleider gesehen?«

				»Niemals.«

				»Du meinst, er hat nie sein Hemd ausgezogen?«

				»Manchmal.«

				»Und dir fiel kein Unterschied auf?« fragte Mythor ungläubig.

				»Zieh dich aus«, verlangte sie ungeduldig.

				Er kam ihrem Wunsch nach und fühlte sich nicht so unbefangen wie sie.

				Sie betrachtete ihn eingehend und nickte. »Wir sind verschieden.« Ihrem Blick war nicht zu entnehmen, was sie dachte. »Du hast keine Erinnerungen. Woher willst du wissen, daß du ein Mann bist?«

				Er starrte sie verblüfft an. »Das zu wissen, hat wohl nichts mit Erinnerungen zu tun. Ich weiß auch, daß ich essen muß, ich weiß mit dem Schwert umzugehen. Ich weiß eben, daß ich ein Mann bin, so wie ich weiß, wie eine Frau aussieht. Es ist das Natürlichste der Welt…«

				»Weshalb weiß ich es dann nicht, wenn es so natürlich ist?«

				»Weil du getäuscht worden bist. Aus gutem Grund. In einer rauhen Welt wie dieser muß ein junges Mädchen wohlbehütet aufwachsen, oder wehrhaft wie ein Mann. Sei deinem Vater dankbar, daß er über seinen Tod hinaus dachte, und daß du stark und selbständig geworden bist.«

				»Es ist nicht leicht…« Sie senkte ihre Klinge.

				»Weshalb? Es hat sich nichts geändert. Du bist kein anderer Mensch als zuvor, nur daß man dich anders nennt.«

				Sie dachte eine Weile nach, mit gerunzelter Stirn und gesenkten Augen, und Mythor bemerkte verwundert, daß sie plötzlich sehr mädchenhaft aussah und daß ihm gefiel, was er sah.

				»Ich bin eine Jungfrau, nicht wahr?« fragte sie leise.

				»Es spricht alles dafür.«

				»Yorne hat es wohl erkannt.«

				»Es gibt wenig, das Hexen nicht wissen.«

				Nach einer kurzen Pause. »Ich sehe dich jetzt mit anderen Augen…«

				Mythor lächelte. »Ich dich auch.«

				»Es wird sich alles ändern zwischen uns?«

				»Möchtest du das?«

				Sie sah sehr hilflos aus, und das Schwert in ihrer Hand änderte nichts daran. Die Nässe ließ sie frösteln trotz der lauen Luft. Sie warf das Schwert ans Feuer.

				»Ich glaube nicht, daß du recht hast«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß ich noch derselbe Mensch bin.« Und im selben Atemzug fügte sie hinzu: »Denkst du daran, an mir deine… Spuren zu hinterlassen?«

				»Du gefällst mir«, stellte er fest. »Und der Gedanke, eine Gefährtin zu haben für den Kampf und für die Liebe, würde mein Herz schon erwärmen.«

				»Seit ich dich in Yornes Kammer zum erstenmal gesehen habe, hast du mich mit Unruhe erfüllt…«

				»Wie wär’s mit einem freundlichen Lächeln«, unterbrach er sie. »Alles andere, was mir an Frauen gefällt, ist vorhanden.« Er versuchte sie in die Arme zu nehmen. Es war fürsorglich gemeint, denn sie zitterte heftig, ob vor Nässe und Kälte oder vor innerer Aufregung, war nicht zu unterscheiden.

				Aber sie wich ihm aus. »Wie, wenn ich beschlossen hätte, Jungfrau zu bleiben? Ich habe keine Erfahrung, wie du weißt.«

				Mythor nickte stumm.

				»Aber ich bin auch neugierig«, sagte sie. »Und mancher Kampf hat schon die eine oder andere Spur hinterlassen… wie diese Raubkatze mit ihren Krallen… hier…« Sie drehte ihm ihren rechten Oberschenkel zu, den vier tiefe, rötliche Narben furchten.

				Sie grinste. »Ich habe gelernt, mich zu wehren, und ich kann Narben vertragen. Ich warne dich aber. Diese Katze hat ihr Leben gelassen.«

				Ilfa wandte sich um und lief zurück ins Wasser. Als sie bis zur Mitte in den aufgewühlten Fluten stand, rief sie: »Wenn du mich willst, mußt du kommen und mich holen!«

				Mythor beobachtete ihre plötzliche Ausgelassenheit nicht ohne Besorgnis. Er war hin und her gerissen zwischen Wachsamkeit und dem Verlangen, die Herausforderung des Mädchens anzunehmen. Schließlich siegte letzteres, und Mythor stieg ins Wasser, nicht ohne sich zu vergewissern, daß keine Gefahr drohte.

				»Du irrst, wenn du denkst, daß es ein Kampf ist«, erklärte Mythor.

				»Du irrst, wenn du denkst, daß es keiner ist«, erwiderte sie herausfordernd.

				Er ließ sich ein gutes Stück hinaus in die warmen Fluten des Sees locken. Er wurde nicht recht klug aus ihr. Er spielte ihr Spiel mit, weil es ein Spiel war, weil sie gute Gefährten waren, weil dies der angenehmste Morgen war, so weit er zurückdenken konnte (was nicht sehr weit war), und weil sie sein Leben gerettet hatte.

				Er begehrte sie gar nicht einmal in diesem Augenblick, aber er war jung, er besaß keine Erinnerungen, und der Junge, der so unvermutet zu einem Mädchen geworden war, rührte etwas in ihm.

				Zudem tat es gut, zu schwimmen und sich von Schweiß und Schmutz zu befreien.

				Er fing sie einige Male, aber sie entglitt seinen Fingern flink wie ein Fisch.

				»Wir sollten einige Tage hierbleiben!« rief er schließlich keuchend. »Es gibt hier alles, was wir brauchen… und keine Eile!«

				Ilfa stimmte zu, aber sie bemerkte schnippisch: »Bis aus deinem Kampfgefährten eine Liebesgefährtin geworden ist?« Sie wurde ernst. »Wenn du es wirklich versuchst, werden auch an dir Spuren bleiben. Du wirst sehr viel Geduld und Kraft brauchen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Du willst aus der Liebe einen Waffengang machen, und ich weiß nicht einmal, ob das eine neue Erfahrung für mich ist…«

				»Ich glaube, Vater hätte seine Freude an mir«, sagte sie grinsend. »Er sagte einmal, er hätte meine Mutter im Sturm erobert… wie eine Festung.«

				»Ja«, erwiderte Mythor sarkastisch. »Ich habe ihn nicht gekannt, aber ich sehe ihn immer deutlicher vor mir. Er hat eine Festung zerstört und eine andere errichtet…«

				Er war nicht sicher, ob sie verstand, was er sagen wollte.

				Andererseits – wer war er, daß er ihr sagen wollte, was falsch und was richtig war?

				Wer war er überhaupt?

				Mythor!

				Es war nicht viel, nur seinen Namen zu wissen. Aber irgendwie gab es ihm wenigstens das beruhigende Gefühl, jemand zu sein.

				Er spürte ihren Blick. Sie schwamm nicht weit von ihm. Es kam plötzlich wie eine kalte Berührung über ihn, daß sie wie zwei unvorsichtige Kinder alle Vorsicht außer acht gelassen hatten, daß sie nackt und waffenlos in einem Gewässer schwammen, das sie nicht kannten, in dem tausend Gefahren lauern mochten.

				Er spürte plötzlich den absurden Drang, das Mädchen zu beschützen – absurd deshalb, weil er wußte, daß sie nicht weniger ihren Mann stand wie er selbst.

				Da war eine Bewegung am Ufer, die er aus den Augenwinkeln wahrnahm. Er warf Ilfa einen warnenden Ruf zu. Sie starrten angestrengt zum Lager.

				Nichts regte sich mehr, nur der dünne Rauch des Feuers wirbelte, als wäre ein Windstoß in ihn gefahren.

				Mythor schwamm vorsichtig ans Ufer, und Ilfa folgte.

				Was immer sich bewegt hatte, war verschwunden.

				Mythor sprang aus dem Wasser und rannte auf das Lager zu. Er sah sich hastig um. Niemand war zu sehen, aber dann entdeckte er, daß das Lager geplündert worden war. Ihre Kleider und Waffen, selbst die halbgaren Fische, waren verschwunden. Es gab keine Spuren auf dem felsigen Gelände.

				Ilfa stand fröstelnd neben ihm. Sie hatte die Fäuste geballt.

				»Es war meine Schuld«, stellte sie fest. »Großer Thorimol! Ich hab’ mich benommen wie ein… ein…«

				»Mädchen?« ergänzte Mythor mit schwachem Lächeln. »Es war eine überraschende Entdeckung für uns beide.«

				»Was tun wir jetzt?«

				»Der Dieb kann nicht weit sein«, mutmaßte Mythor.

				»Es genügt selbst ein geringer Vorsprung, um im Nebel zu verschwinden…«

				Mythor schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Bewegung gesehen, und keine weitere mehr, als wir aus dem Wasser kamen. Er muß sich hier irgendwo verbergen…«

				»Dann ist er ein Meister darin.«

				Mythor hob einen faustgroßen Stein auf und wog ihn in der Rechten. Er nickte. »Spitz und schwer«, stellte er fest. »Keine schlechte Waffe.«

				Sie folgte seinem Beispiel. »Ich war immer recht treffsicher damit.« Sie war wieder ganz Krieger.

				Sie suchten eine Weile die Ufergegend ab, fanden aber weder den Dieb noch seine Spuren.

				Ilfa war es, die plötzlich erstarrte und nach Mythors Arm griff.

				»Die Grünen«, stieß sie hervor.

				Mythor nickte stumm. Er hatte sie bereits gesehen. Sie kauerten zwischen den Felsen.

				»Ich sehe vier«, sagte sie.

				»Sieben… mindestens…«

				»Keine guten Chancen.«

				Mythor nickte. »Selbst wenn wir Waffen hätten.«

				»Was tun wir?« flüsterte sie. »Zum Wasser zurück?«

				»Sie werden warten, bis wir wieder herauskommen.«

				»In der Schwärze der Nacht werden sie uns nicht sehen.«

				Als sie sich zum Wasser zurückzuziehen begannen, sprangen die Grünen mit durchdringendem Geheul aus ihren Verstecken hervor und schwangen ihre mächtigen Hämmer. Sie mußten zwei oder drei Dutzend sein.

				Mythor hielt inne, als er sah, daß sie ihnen den Weg zum Wasser abschnitten.

				»Weiter! Wir brechen durch!« rief Ilfa.

				Er sah, wie sie mit vier Kriegern ins Handgemenge kam. Einer fiel durch ihren gutgezielten Stein. Unter den Armen des zweiten glitt sie gewandt hindurch. Die anderen beiden ließen ihre Hämmer fallen und warfen sich auf das Mädchen. Mythor warf seinen Stein, und einer der beiden fiel zur Seite. Er sah, wie Ilfa sich aus dem Griff des anderen wand, und stürmte vorwärts, um ihr zu helfen, aber die Angreifer waren zu nah.

				Mythor kam ein halbes Dutzend Schritte, dann streckte ihn ein gewaltiger Schlag nieder.

			

		

	
		
			
				3.

				Was Mythor ins Bewußtsein zurückrief, war eine beruhigende, männliche Stimme. Er verstand nicht, was sie sagte. Es klang beschwörend. Sie redete halblaut in einem steten Schwall von Worten.

				Als er die Augen öffnete, verstummte sie.

				Er starrte in den grauen, nebligen Himmel und wußte nicht, was geschehen war, noch wo er sich befand, – für einen Mann ohne Gedächtnis ein beinah vertrautes Gefühl. Dann beging er den Fehler, sich zu bewegen. Das brachte einen stechenden Schmerz im Kopf und vage Erinnerungen.

				Er wälzte sich stöhnend herum und versuchte sich aufzurichten, wobei er aufschrie, denn seine Schulter fühlte sich an, als wäre sie aus Feuer. Er biß die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Schwärze an, die ihn zurückzuholen drohte.

				Als sein Blick sich wieder klärte, sah er den Besitzer der Stimme.

				Er schnappte unwillkürlich nach Luft, denn seinesgleichen hatte er noch nicht gesehen – was wiederum nicht viel besagte bei einem Mann ohne Erinnerung.

				Der Fremde war von auffallend kleinem Wuchs, wohl kaum vier Fuß, wenn er sich aufrichtete, und machte einen knorrigen Eindruck, der Mythor an Baumwurzeln und verwachsene Äste erinnerte. Er saß über das Lagerfeuer gebeugt und briet Fisch. Vom Gesicht war unter dem breitkrempigen Schlapphut und dem grobsträhnigen Haar nicht viel zu sehen. Ein Mantel aus zerschlissenen Fellflicken, die den größten Teil der Behaarung längst verloren hatten, verdeckte die Gestalt. Ein großer Holzstock mit einem knotigen Knauf lag neben ihm. Der Duft des gebratenen Fisches ließ Mythor das Wasser im Mund zusammenlaufen.

				»Es gibt nichts, das die Lebensgeister besser weckt, als der Duft von Eßbarem«, sagte der Fremde und wandte Mythor sein Gesicht zu.

				Das Antlitz verstärkte den Eindruck von Wurzeln und Ästen noch. Die Haut glich einer Rinde, borkig und mit weißen Flecken. Gelbliche Augen blickten verschmitzt hinter großen Tränensäcken. Die Nase war alles beherrschend. Der zahnlückige Mund erinnerte an ein Froschmaul.

				»Du mußt ein Waldbewohner sein!« entfuhr es Mythor. Er verzog schmerzlich das Gesicht.

				»Ho! Ein Neunmalkluger!« polterte der Fremde, und jede Silbe wütete schrecklich in Mythors Kopf.

				»Ja, ja, ich will leiser reden. Kann’s mir vorstellen, wie’s in deinem Schädel hämmert. War auch ein Hammer…« Er kicherte, aber sah Mythor nicht ohne Anerkennung an. »Die Hämmer der Kruuks überlebt nicht so rasch einer. Du hast den Schädel eines Bären, Fremdling. Wie ist es, ißt du einen Happen?«

				Mythor kam schwankend auf die Beine. »Wo sind diese grünen Teufel?« fragte er stöhnend.

				»Die Kruuks sind fort. Sie haben dich wohl für tot gehalten.«

				Mythor entspannte sich ein wenig.

				»Ich bin Fryll«, stellte sich der Kleine vor. »Ein Schrat. Ich lebe im Wald drüben. Und du bist ein seltsamer Kauz… kein Aegyr, keiner von ihrer Brut… Bist du einer von außerhalb?«

				»Ich bin Mythor… und viel mehr weiß ich nicht. Ich war ein Gefangener der Hexe Yorne, die mir alle Erinnerungen raubte…«

				»Ah! So bist du auf der Suche nach Erinnerungen?«

				»Weißt du einen Rat?«

				»Wer sonst als ein Schrat weiß immer Rat?« Fryll hob abwehrend die Arme, als Mythor ihn bestürmen wollte. »Nicht so rasch! Es ist alles nicht so einfach. Und du bist noch gar nicht in der Verfassung für solch ein Abenteuer. Und außerdem… wenn du mit Yorne zu schaffen hast, sollte ich besser die Finger von dir lassen…«

				»Ah, keine Angst«, unterbrach ihn Mythor. »Yorne ist tot…«

				»Die Hexe tot?« entfuhr es dem Schrat. »Hast du sie getötet?«

				»Nein. Meine Gefährtin war es… wo ist sie?« Die Erinnerung an sie kam plötzlich. Er sah sich um, aber außer ihm und dem Schrat war niemand zu sehen.

				»Sie lebt«, erklärte Fryll. »Aber die Kruuks haben sie mitgenommen. Mir ist zwar nicht klar, was sie mit ihr wollen, denn sie lieben ihre Frauen üppig, und an deiner Gefährtin war nicht viel dran…«

				»Wo haben sie sie hingebracht?« unterbrach ihn Mythor ungeduldig.

				»In ihr Dorf, wohin sonst?«

				»Dann müssen wir ihr zu Hilfe kommen…!«

				Fryll schüttelte den borkigen Kopf. »Du vielleicht. Ich habe mit den Kruuks keinen Streit. Ich lebe in Frieden mit meiner Umwelt… mit dem Wald, mit den Kruuks und selbst mit den Hexen. Ich habe dich ins Leben zurückgerufen, weil du noch nicht ganz tot warst, als ich kam. Wollte ich mehr für dich tun, hätte ich bald alle Welt zum Feind. Nein…« Er schüttelte sich. »Aber wenn du essen willst, bevor du in die Schlacht ziehst, sei mein Gast.«

				»Essen!« stieß Mythor ungeduldig hervor. »Sag mir lieber, wo ich diese Kruuks finde… und eine brauchbare Waffe!«

				»Die Kruuks sind nicht zu verfehlen. Du folgst den Ausläufern des Waldes nach Westen bis zu den Ruinen von Rithumon. Dort haben sie ihr Palisadendorf. Man kann sie zehn Meilen gegen den Wind brüllen hören. Sie sind ein lauter, unangenehmer Haufen. Würde mich schon freuen, wenn ihnen einer einen Denkzettel verpaßt. Und für solch einen Zweck, denke ich, kann ich dir auch eine Waffe geben. Ich habe so manchen Schatz in meinem Haus. Ist eine gute Klinge nicht eines Kriegers größter Schatz?«

				»Wo ist dein Haus?«

				»Nicht weit von hier.« Und nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Ich hatte noch nie einen Gast wie dich. Raegeseder wird staunen.«

				»Wer ist Raegeseder?« fragte Mythor mißtrauisch.

				»Ein Freund«, war alles, was der Schrat darüber verriet.

				Mythor begann sich ein wenig besser zu fühlen. Er brachte es fertig, aufzustehen, ohne vor Schmerzen zu stöhnen. Hinterkopf und Schulter fühlten sich geschwollen und wund an, aber es war nichts gebrochen und die Wunden waren nicht tief. Der Schrat hatte sie mit einem heilenden Saft beträufelt. Daß der Schrat wußte, wo sich Ilfa befand, und die Aussicht auf eine Waffe beruhigten ihn für den Augenblick.

				»Was werden sie mit ihr tun?« fragte er schließlich, als er neben Fryll am Feuer hockte und mit Heißhunger Fisch aß.

				Der Schrat zuckte die Schultern. »Üblicherweise versuchen sie erst, sich mit einer Gefangenen zu vergnügen, und wenn sie sich mit der derben Art dieser Hammerschwinger anfreundet, führt sie kein schlechteres Leben als die Kruukweiber selbst. Wenn sie zu widerspenstig ist, behalten sie sie als Arbeitssklavin. Um ihr Leben brauchst du nicht zu fürchten.«

				»Du hast gesagt, du weißt einen Rat, wie ich zu meinen Erinnerungen komme…«

				»Einen Rat weiß ich bestimmt. Aber ob er auch für dich gilt, wirst du erst herausfinden müssen.«

				Mythor nickte. »Das ist nur recht.«

				»Wir reden darüber, wenn wir in meinem Haus sind… bei einer Schale Beerenwein.«

				*

				Der Schrat führte ihn durch ein Dickicht von Buschwerk, mannsdicken Kletterranken und mächtigen Bäumen. Mythor konnte keinen Pfad entdecken, doch der Schrat bewegte sich zielsicher und benutzte seinen seltsamen Stock, um Hindernisse aus dem Weg zu biegen und schieben. Er tat dies mit zauberischer Leichtigkeit. Manche der Durchschlupfe waren für Mythors Körpergröße nicht einfach zu bewältigen. Zudem wurde der Nebel zunehmend dichter, und Mythor fing zu bereuen an, daß er dem Schrat gefolgt war. Er fühlte sich mehr und mehr verloren.

				Doch dann gelangten sie an die mächtigen, übermannshohen Wurzeln eines gigantischen Baumes, dessen Äste sich im Nebel verloren.

				»Raegeseder«, stellte der Schrat vor und bückte sich ein wenig, um ins Innere des Wurzelstocks zu treten. Mythor mußte auf allen vieren kriechen. Gleich darauf vernahm er Fluchen vor sich und zwei größere haarige Bündel zwängten sich fauchend und knurrend an Mythor vorbei ins Freie.

				»Ich muß die ›Krause Tildi‹ wegen eines neuen Türzaubers befragen«, wetterte der Schrat. »Der, den ich jetzt habe, verflüchtigt sich zu rasch, und ich hab’ stets Waldgesindel im Haus, wenn ich fortgehe! Vor ein paar Tagen war es ein Bär… eifrig damit beschäftigt, meine Honigvorräte aufzustöbern. Tildi sei Dank war das Versteck zu schmal für seinen breiten Schädel!«

				Sein Ärger schwand aber gleich darauf, launisch wie er war, und er half Mythor ins Innere.

				Dieses Innere überraschte Mythor. Zum einen war es geräumig und hoch genug, daß er sogar aufrecht stehen konnte, wenigstens in der Mitte der Höhle. Die Decke war ein Geflecht von Wurzeln von solcher Dichte, daß das Erdreich darüber nicht zu sehen war. Der Boden war trockene, festgestampfte Erde. Licht kam vom Eingang her, gedämpft wie überall im Wald, aber das Wurzelwerk schimmerte, als wäre es naß, und gleißte wie winzige Edelsteine. Es war kein kaltes Licht, sondern warm und heimelig.

				In seinem Schein sah Mythor die erstaunlichste Anordnung von Wurzeln. Da wuchs eine Bank aus den mächtigen Wurzeln der Wand, daneben ein Tisch, und eine Lagerstatt bedeckt mit trockenem Laub. In einer Ecke plätscherte frisches Quellwasser in ein kleines Becken. Zwei kleine Öffnungen ließen weitere Räume ahnen.

				Der Schrat griff in eine der Öffnungen und grunzte befriedigt. »Wir sind zur rechten Zeit zurückgekommen. Der Wald steckt voller Diebe. Aber die Bäume wissen nichts von diebischen und ehrlichen Wesen. Sie gewähren allen Schutz. Deshalb muß ich mit meiner Magie helfen… Nimm Platz, wo es dir gefällt.«

				Mythor ließ sich auf der Wurzelbank nieder. Er fühlte sich unbehaglich in seiner Nacktheit. Zudem war er zerstochen vom Buschwerk, durch das er gekrochen war, und von allerlei schwirrenden Quälgeistern, die im Wald allgegenwärtig zu sein schienen. Sein Kopf tat wieder weh. Er unterdrückte ein starkes Verlangen, sich auf das Lager zu legen. Es wäre ohnehin zu kurz für ihn gewesen. Und er wußte, daß der Gedanke an die Gefahr, in der Ilfa sich befand, ihm keine Ruhe gönnen würde. Er war nur mit halbem Herzen hierhergekommen – nur weil er Hilfe erhoffte. Der Schrat schien es damit nicht eilig zu haben. Mythor war drauf und dran, sich selbst nach Waffen umzusehen, wenn nötig, mit Gewalt, doch die letzten Worte des Schrats ließen ihn zögern.

				»Du kannst zaubern?« fragte er.

				Fryll nickte. »Die meisten meines Volkes können es«, erklärte er. »Wenn auch in bescheidenem Maß.«

				Mythor entspannte sich. In seiner Verfassung war es nicht klug, sich mit einem Magier anzulegen. Er war Gefangener einer Hexe gewesen. Auch wenn er sich nicht daran erinnern konnte, spürte er kein großes Verlangen, erneut mit Zauberei in Berührung zu kommen. So faßte er sich in Geduld.

				Der Schrat machte sich eifrig daran, allerlei für seinen Gast herbeizuschaffen: zuerst ein grobgewebtes Tuch von undeutbarer Farbe. Es war zu klein, um es als Umhang zu benutzen, aber es ließ sich bequem um die Hüften schlagen, nachdem das Ungeziefer herausgeschüttelt war; danach zwei Schalen aus Holz und ein Stück einer gut oberarmdicken Wurzel, zwei Handspannen lang. Er stellte es aufrecht auf den Tisch. An der Oberseite war eine fingerdicke Scheibe mit Harz aufgeklebt, die der Schrat nun vorsichtig löste. Als er sie abhob, sah Mythor, daß die Wurzel hohl war und als Gefäß für eine dunkelrote Flüssigkeit diente.

				Ein herber Duft stieg auf, als der Schrat daraus die beiden. Schalen füllte.

				»Trink!« forderte er Mythor auf. »Du wirst dich gut fühlen danach. Es war ein gutes Beerenjahr. Es gab viele Tage, an denen kein Nebel durch den Wald wogte und der helle Schein des Himmels herabfiel. Das ist nicht immer so. Es gibt Jahre, in denen der Himmel niemals aufreißt und die Früchte nicht zur Reife kämen, wäre da nicht unsere Magie. Dieser Trunk ist auch ein wenig mit Magie gereift. Ich nenne ihn Beerenfeuer.«

				Er trank und Mythor folgte seinem Beispiel. Es schmeckte nach Früchten, die Mythor nicht kannte, und nach der Süße von Honig, und es brannte in der Kehle wie Feuer.

				Mythor traten die Tränen in die Augen und er schnappte nach Luft. Dann lehnte er sich zurück und gab sich der wohligen Wärme hin, die sich von innen her ausbreitete.

				»Welch eine Kraft«, seufzte er und bedachte den Schrat mit einem freundlichen und dankbaren Blick, als dieser die Schalen erneut füllte.

				»Ich sehe, du bist für einen guten Tropfen zu haben«, stellte der Schrat zufrieden fest. Er trank erneut, und Mythor tat es ihm gleich. Da er diesmal darauf vorbereitet war, nahm er nur einen kleinen Schluck, genoß den Geschmack auf der Zunge und das Brennen in der Kehle und die Entspannung, die das Feuer auslöste. Seine Schmerzen fühlte er kaum noch. Seine Ungeduld war wie weggeblasen. Eine große Ruhe kam über ihn.

				»Hat mich wohlhabend gemacht, das Beerenfeuer«, erklärte der Schrat leutselig. »Jeder will es. Aber wie es gemacht wird, ist mein Geheimnis. Ich habe es von meinem Vater. Ich weiß nicht, wie das Leben im Wald war, bevor es Beerenfeuer gab, aber es scheint mir, daß meine Familie es zu dem gemacht hat, was es ist. Du magst denken, daß es viel Zeit kostet, die Beeren und den Honig zu sammeln. Aber das tu ich natürlich nicht mehr selbst. Ich brenne nur. Die Beeren und den Honig sammeln die anderen. Auch die Becher und die Flaschen bringen sie mir für ein wenig Beerenfeuer. Zweimal im Jahr kommen sie alle aus dem ganzen Wald und versammeln sich um Raegeseder. Selbst die ›Krause Tildi‹ macht sich auf den Weg, und das tut sie höchst selten…«

				»Wer ist Raegeseder?« warf Mythor ein.

				»Oh, verzeih, wenn ich so unhöflich war, dich nicht bekannt zu machen. Sieh dich um, das alles ist Raegeseder… wenn auch nur ein kleiner Teil von ihm…«

				»Du nennst den Baum Raegeseder?«

				»Ja, es ist ein alter Waldname…«

				»Und du sprichst zu ihm?«

				»Ja.«

				»Und er versteht dich?«

				Der Schrat nickte. »Vielleicht nicht die Worte. Aber er weiß, was ich sage. Manchmal glaube ich, er weiß sogar, was ich denke. Er ist sehr alt und sehr weise. Er sorgt für mich. Sieh dich um.«

				Mythor nickte. »Haben alle Waldbewohner solch einen Baum, der sie beschützt?«

				»Nicht alle. Die Schrate und die Feen und einige andere.«

				»Wer ist diese ›Krause Tildi‹?«

				»Ein Weib nach meinem Geschmack. Von allen kennt sie die meisten Geheimnisse, und deshalb regiert sie den Wald. Früher oder später wirst du ihr begegnen. Und wenn du den Kruuks einen Denkzettel verpaßt, wird sie dich mit offenen Armen empfangen…«

				»Hast du mir nicht eine Waffe versprochen?«

				Der Schrat runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ihr Krieger seid alle gleich. Waffen… Waffen…!«

				Er wandte sich seufzend um und griff nach seinem Stock. Er verschwand einen Augenblick zwischen den Wurzeln im Hintergrund des Raumes. Als er zurückkam, funkelten seine Augen verschmitzt. Er hielt ein langes Schwert in beiden Händen und legte es vorsichtig auf den Tisch.

				Mythor hielt überrascht den Atem an. Die armlange doppelschneidige Klinge war von Meisterhand geschmiedet. Sie schimmerte blank und kühl im Licht des Raumes, glatt wie ein Spiegel von poliertem Silber. Der Griff war ein Kunstwerk aus kostbarem Metall und Edelsteinen, voll von feinen Gravuren. Der Knauf war ein dunkelroter Stein, dessen Feuer in einem meisterlichen Schliff funkelte und gleißte.

				»Es muß das Schwert eines Königs sein«, flüsterte Mythor und wollte danach greifen, doch der Schrat schob seine Hand beiseite.

				»Raegeseder würde nicht dulden, daß jemand außer mir eine Waffe in der Hand hält… hier unten. Laß deine Augen dein Kriegerherz befriedigen. Ich weiß nicht, ob es die Klinge eines Königs ist, aber es ist ein Aegyr-Schwert…«

				»Wer sind diese Aegyr? Ich habe den Namen oft gehört.«

				»Dies war einst ihr Land«, erklärte Fryll. »Der Wald, die Wüste, die Seen… alles. Da gab es noch nicht diesen Nebel. Da war ALLUMEDDON noch nicht gewesen. Verglichen mit den Kreaturen, die heute diese Zone des Schreckens wandeln, war jeder einzelne Aegyr ein König. Aber ALLUMEDDON löschte dieses mächtige Geschlecht aus. Sie waren große Krieger und große Magier. Aber selbst sie waren den dunklen Gewalten nicht gewachsen…«

				»ALLUMEDDON…?« wiederholte Mythor nachdenklich.

				»Das Ende der alten Welt… ein großer. Krieg. Weißt du auch das nicht?«

				Mythor zuckte die Schultern. »Nein. Mein Geist ist leer und voller Abgründe. Wann war ALLUMEDDON?«

				»Es ist nicht lange her. Aber Zeit bedeutet nicht viel im Wald, und noch weniger, seit die Sonne ihre Strahlen kaum noch herabschickt. Das ist Kalauns Werk. Sie nennen ihn den Herrn des Chaos. Es heißt, daß er ein abtrünniger Aegyr ist, der an der Seite der Finstermächte gegen sein eigenes Volk kämpfte.«

				»Wer sind diese Finstermächte?«

				Der Schrat zuckte die Schultern. »Teufel… Dämonen… Götter, die das Leben hassen. Sie müssen es hassen, wenn sie blühendes Land in solch eine Öde verwandeln. Ich verlasse den Wald nur selten. Ich weiß nicht viel von dem, was draußen geschieht.«

				Der Schrat trank, und Mythor ließ sich nicht bitten. Er fühlte sich leicht und beschwingt, und die Dinge waren alle nicht mehr so bedeutungsvoll wie noch eine Stunde zuvor. Seine Augen kehrten immer wieder zum Schwert zurück.

				»Aber laß uns nun von deinen Abenteuern berichten«, sagte Fryll, nachdem er die Schalen erneut gefüllt hatte. »Ich bin neugierig und ich spüre Raegeseders Neugier. Du mußt wissen, daß Yorne nicht allein war. Sie hat Geschwister, wie die Hexenbrut meist. Sie war sehr mächtig. Wer sie getötet hat, wird viele Feinde haben. Aber auch viele Freunde, denn nicht alle sind den Hexen hörig. Vor Eroice mußt du dich am meisten in acht nehmen. Sie ist die Schwester der Yorne. Ihre Reiter, heißt es, finden immer, was sie suchen. Und Ceroc, ihr Bruder…«

				»Sind sie auch Aegyr?« fragte Mythor.

				Der Schrat nickte zustimmend.

				»Ich weiß nichts von Yorne und ihren Kräften. Und wenn nicht Ilfa mir gesagt hätte, daß die Hexe mir das Gedächtnis nahm, dann wüßte ich auch das nicht. Ich weiß nicht, wie ich in ihre Gewalt kam. Ich habe sie nur tot gesehen. Erst mit diesem Augenblick hat mein Leben begonnen, wie ich es kenne. Seitdem habe ich erfahren, daß ein Falke und ein Einhorn Ilfas Vater und seine Bande zu den Katakomben von Ugur führten, und daß es ein Wolf war, dem Ilfa zu den Kammern der Yorne folgte. Und daß mein Name Mythor ist. Weißt du etwas über diesen Namen?«

				Fryll schüttelte bedauernd den Kopf.

				Mythor erhob sich ein wenig schwankend. »Ilfa hat mich befreit«, sagte er und fand es ein wenig seltsam, wie unbeholfen seine Zunge war. »Wenn… wenn du mir nun deine Klinge gibst, werde ich die Reihen der grünen Teufel lichten… woran dir und der ›Krausen Tildi‹ soviel liegt, und…«

				»Gemach, stürmischer Freund. Du darfst nichts überstürzen.« Der Schrat drückte Mythor wieder zurück auf die Bank. »Du solltest dich auch noch ein wenig stärken. Du wirst viel Kraft brauchen. Ich schlage vor, wir beide leeren jetzt in aller Ruhe diesen Hölzel…« Dabei deutete er auf die Holzflasche. »Und ich erzähle dir dabei, was ich über den Kral der Kruuks und über den Weg dahin weiß. Und dann ist da auch noch die Sache mit deinen Erinnerungen…«

				Mythor sank bereitwillig zurück. Er hatte bemerkt, daß er nicht sehr fest auf den Beinen stand. Aber schließlich war er nur knapp dem Tod entgangen. Ja, er brauchte noch Kraft. Und bei jedem Schluck Beerenfeuer spürte er, wie die Kraft in seine Glieder floß. Und er wußte noch so wenig. Es gab noch so vieles, das der schrullige Waldbewohner ihm erklären mußte.

				Doch so aufmerksam er auch lauschte, es fiel ihm immer schwerer, die Worte des Schrats zu begreifen.

				Ohne daß es ihm bewußt wurde, nickte er ein. Da war noch ein kurzer Augenblick, der ihn verwunderte, doch nicht genug, um ihn aus seiner Schläfrigkeit zu reißen. Vielleicht war es auch nur ein Traum. Er sah den Schrat über sich gebeugt, so als wollte er ihn hochheben. Und er sah, daß das Schwert vom Tisch verschwunden war. Nur Frylls Stock lag dort an seiner Stelle.

				Dann sank er in den tiefsten Schlummer, seit er von Yornes Zauber frei war.

			

		

	
		
			
				4.

				Er wußte nicht, was ihn geweckt hatte; kein Geräusch, denn es war totenstill.

				Aber er lag hellwach in der Dunkelheit eines ziemlich engen Raumes. Er konnte an seinem Atem hören, daß die Wände um ihn ganz nah waren. Er schwitzte, obwohl er bis auf das Tuch um die Hüften nackt war. Er spürte eine Gefahr.

				Eine vage Helligkeit kam von einer länglichen Öffnung in einiger Entfernung, die er jedoch nur undeutlich erkennen konnte. Ein Hindernis befand sich zwischen ihm und der Öffnung.

				Er lag eine Weile still und lauschte, bis er den Atem nicht länger anhalten konnte. Er vernahm keinen Laut, als wäre der Wald zu Stein geworden. Was seine Hände ertasteten, sagte ihm, daß er sich noch immer im Innern des Baumes befand.

				Draußen bewegte sich etwas, das den Wald verstummen ließ, etwas, das dem Tod nicht unähnlich war.

				Mythor versuchte sich aufzusetzen, doch das Wurzelwerk der Decke war zu niedrig. Er erkannte gleich darauf, welches Hindernis ihn von der hellen Öffnung trennte: armdicke Wurzeln, die senkrecht verliefen und ein Gitter bildeten, durch das er seine Hände schieben konnte, mehr nicht.

				Er war gefangen! Fryll hatte ihn überlistet mit seinem Teufelstrank.

				Aber weshalb? Weshalb rettete er ihm das Leben, um ihn hier einzusperren? Für die Hexen? Irgendwie hätte er das dem Schrat nicht zugetraut, aber die Belohnung mochte hoch sein!

				Der Gedanke, an die Geschwister der Yorne ausgeliefert zu werden, erfüllte ihn so sehr mit Entsetzen, daß er mit aller Kraft an den Wurzeln zerrte, die ihn gefangenhielten. Doch diese waren fest im Boden verwachsen. Über ihm hatten sie ihren Ursprung in einer waagrecht verlaufenden mächtigen Wurzel. Es konnte keinen Zweifel geben, das Gitter war gewachsen, während er schlief. Alle Achtung vor der Magie des Schrates! Der Baum gehorchte ihm in der Tat!

				Oder gab es eine Öffnung an einer der anderen Seiten des Verlieses?

				Er tastete die Wände ab, fand aber nichts. Doch die Wurzeln erwiesen sich als nachgiebig. Keuchend, blutend und stöhnend gelang es ihm schließlich, einen Arm durch das Gitter zu zwängen. An der Schulter endete der Versuch. Die Grenze der Nachgiebigkeit war erreicht.

				Lautlos zu Thorimol fluchend (dem einzigen Gott, von dem er gehört hatte), versuchte er den Arm wieder zurückzuziehen, aber seine Lage war unbequem. Erschöpfung machte sich bemerkbar. Er ließ viel Haut an den rauhen Wurzeln. Es schmerzte, und der Arm begann gefühllos zu werden. Als er nach dem Boden tastete, um sich abzustützen und Kraft zu sammeln für einen neuen Ruck, spürte er etwas Metallisches zwischen den Fingern.

				Er versuchte es zu nehmen. Es war schwer und entglitt seinen Fingern mehrmals. Als er es schließlich fest in der Hand hatte, unterdrückte er nur mühsam einen erleichterten Ausruf.

				Er hielt eine schmale Schwertklinge.

				Vorsichtig schob er sie zwischen die Wurzeln, bis er sie mit seiner freien Hand nehmen konnte. Sie fühlte sich vertraut an, und als sich seine Faust um den Griff legte, wußte er, daß er seine eigene Klinge in der Hand hielt.

				Der Schrat war also der Dieb gewesen, nicht die grünhäutigen Krieger!

				Er vergeudete keine Zeit mit Überlegungen. Die Klinge war leidlich scharf. Es gelang ihm nach kurzer Zeit, den eingeklemmten Arm zu befreien und schließlich eine der Wurzeln durchzuhacken.

				Es reichte aus, daß er sein Gefängnis verlassen konnte. Zerschunden und keuchend saß er einen Augenblick in der Dunkelheit. Er lauschte, doch von Fryll war nichts zu hören. Die Stille war so tief wie zuvor, aber das Gefühl der Gefahr war stärker geworden.

				Er tastete um sich und fand die Hülle zu seinem Schwert und den Gürtel. Am Gürtel hing auch sein Dolch.

				Als er sich erhob und sich auf die helle Öffnung zutastete, fiel er fast über Ilfas Bogen und einen Haufen von Kleidern. Er warf einen Blick durch die Öffnung. Dahinter lag der Raum, in dem er mit dem Schrat getrunken hatte. Fryll selbst war nirgends zu sehen. Das Lager war leer.

				Hastig machte sich Mythor daran, seine Kleider herauszusuchen – seinen ledernen Kittel, das Schnürhemd, die hochschäftigen Schuhe. Er kleidete sich an. Ilfas Kleider schnürte er mit ihrem Gürtel zusammen. Dann tastete er, bis er ihr kurzes Schwert und den Köcher mit Pfeilen gefunden hatte. Er nahm alles und zwängte sich damit in den hellen Raum. Dort legte er Ilfas Sachen nieder und zog seinen Dolch.

				Als er zum Eingang schlich, berührte ihn plötzlich ein Hauch eisiger Luft. Einen Atemzug lang glaubte er zu erstarren, dann löste sich die Kälte im Raum auf, aber die Luft, die vom Eingang hereindrang, ließ ihn immer noch frösteln. Waren die Nächte im Wald so kalt?

				Doch er wußte instinktiv, daß es keine natürliche Kälte war.

				Eine Stimme, die dumpf und kalt und nicht ganz menschlich klang, sagte barsch: »Fryll! Du hast nicht vergessen, wer ich bin?«

				»Nein, Hogun.« Furcht war in der Stimme des Schrats, tapfer unterdrückte Furcht.

				»Gut. Und du weißt auch, für wen ich reite?«

				»Für deine Herrin Eroice.«

				»Doppelt gut, Fryll. Und du weißt auch, was ich vermag, wenn man mir nicht gehorcht?«

				»Ja.«

				»Dann berichte allen Kreaturen, die den Wald bewohnen, weshalb ich hier bin. Ich suche einen mit Namen Mythor, einen dunkelhaarigen Krieger…«

				»Weshalb suchst du ihn?«

				»Wenn du leben willst, Zwerg, zügle deine Neugier, und sage deinesgleichen, daß ich wiederkommen werde, und daß jeder, der diesem Mythor Hilfe oder Unterschlupf gewährt, die Qualen der Kälte kennenlernen wird, und daß ich diesen Wald in eine Landschaft aus Eis verwandeln werde…!«

				Mythor wappnete sich, aber er hörte gleich darauf den Schrat sagen:

				»Es ist gut, Hogun. Wir tun wie immer, was du verlangst. Wenn dieser Mythor hier auftaucht, werden wir ihn für dich gefangennehmen. Hast du eine Spur?«

				»Bis zu den heißen Quellen. Es gibt nicht viele Wege von dort aus. Sei also gewarnt, Schrat.«

				»Das bin ich, Hogun. Wir werden die Augen offen halten!« Frylls Stimme zitterte merklich bei diesem Versprechen. Aber der andere schien es in seiner Arroganz nicht zu merken.

				»Ich werde wiederkommen, Fryll. Meine Herrin ist nicht eine, die aufgibt. Und mich hat noch kein Lebender hintergangen… ohne es zu bereuen!«

				Stille folgte den Worten, und nach einem Augenblick spürte Mythor auch den Rest von Kälte schwinden; und noch eine Weile später begann der Wald auch wieder zu leben.

				Mythor verbarg sich neben dem Eingang, aber Fryll erschien nicht. Schließlich schlich Mythor durch das Wurzelwerk hinaus. Es war ziemlich dunkel. Ein Stück Himmel zwischen den hohen Baumkronen war düster-grau. Es war die Zeit der Dämmerung – Morgendämmerung, vermutete Mythor.

				Der Schrat war nicht zu sehen. Er machte wohl die Runde, um vom Besuch dieses Hogun zu berichten.

				Mythor überlegte, ob er einfach verschwinden sollte. Aber es gab zu viele Dinge, die er wissen mußte. Zudem war er neugierig, welche Pläne der Schrat verfolgte. Offenbar hatte er nicht vor, ihn an die Hexe auszuliefern, und das trotz dieser schrecklichen Drohung.

				Mythor nutzte die Gelegenheit, sich in Frylls Unterschlupf umzusehen. Es gab mehrere Kammern, alle klein und dunkel. In einer fand er ein Sammelsurium von Töpfen und Kesseln aus Holz und Ton und Metall; in einer anderen leere und verschlossene hölzerne Flaschen, wohl die Beerenfeuervorräte des Schrats; in einer dritten waren Äpfel, Knollen und Wurzeln, getrocknete Pilze und Kräuter, Schalen mit Honig, mit Salz und mit Körnern, und allerlei anderes Zeug. Der Schrat hatte in der Tat gut sortierte Vorratskammern. Aber außer zwei Messern und einer einschneidigen Axt, die wohl als Werkzeuge dienten, fand Mythor keinerlei Waffen. Das kostbare Schwert, das Fryll ihm am Vorabend gezeigt hatte, blieb unauffindbar. Es wurde eine Geduldsprobe für Mythor. Und als der Schrat endlich zurückkam, mißlang der Hinterhalt.

				Fryll hielt in sicherer Entfernung an und rief: »Raegeseder sagt, daß mir Gefahr droht. Ich nehme an, du lauerst auf mich… bis an die Zähne bewaffnet!«

				Mythor fluchte lautlos. Bevor er sich entschließen konnte zu antworten, fuhr der Schrat fort: »Kommst du heraus, daß wir in Frieden reden? Oder willst du mit meiner Magie Bekanntschaft machen?«

				Mythor zögerte. Die Magie des Kleinen würde wohl nicht sehr mächtig sein, aber seit er Yornes Klauen entronnen war, erfüllte bereits der Gedanke an Magie ihn mit Unbehagen.

				Er trat an die Eingangsöffnung und sah den Schrat in einiger Entfernung zwischen den Büschen stehen.

				»Wenn du in Frieden reden willst, brauchst du einige gute Antworten!«

				»Die habe ich!« rief Fryll zurück. »Aber leg die Waffen ab! Dann reden wir!«

				»Nein!« Mythor schüttelte den Kopf. »Ich war einmal so unvorsichtig. Ich werde es nie wieder sein!«

				»Dann rede ich nicht mit dir!«

				»Dann wirst du die Nacht im Freien verbringen. Ich kann es hier gut aushalten mit deinen Vorräten!«

				»Dann wirst du auf der Hut sein müssen, und wach bleiben. Raegeseder könnte dich mit seinen Wurzeln erwürgen, sobald du die Augen schließt!«

				»Schon möglich. Ich würde ihn mir mit einem kleinen Feuer vom Leibe halten!« Mythor glaubte bei diesen Worten ein Zittern zu spüren, das durch das Wurzelwerk ging.

				»Das würdest du?« rief der Schrat erschrocken. »Mein Haus… meine Seele anzünden…? Obwohl ich dir das Leben gerettet habe? Und das zweimal?«

				Diese Worte bewirkten, daß sich Mythor plötzlich wie ein Schurke vorkam und es schwer fand, dem Schrat böse zu sein, obwohl dieser ihn hintergangen hatte.

				So zuckte er die Schultern in seiner Hilflosigkeit und rief: »Nein, ich glaube nicht, daß ich das tun würde. Am besten, du kommst herein und wir reden, jeder mit seinen Waffen griffbereit. Dann gebrauchen wir sie eben, wenn es sein muß, oder wir lassen es…«

				»Bei einer Schale Beerenfeuer?«

				Mythor, der sich bereits umgewandt hatte, sagte lachend: »Nein, Fryll, kein Beerenfeuer. Wir brauchen einen klaren Kopf, denn wir werden beide zum Dorf der Kruuks aufbrechen, bevor es Mittag ist!«

				Nach einem Augenblick kam der Schrat vorsichtig ins Innere, den knorrigen Knauf seines Stockes vorgestreckt. Er starrte auf Mythor, der auf der Bank Platz genommen hatte, wobei seine Klinge quer über seinen Knien lag und Ilfas Bogen an seiner Seite lehnte.

				Mythor sah, wie die Augen des Schrats durch den Raum wanderten und unsicher zu Mythor zurückkehrten. Dann kam er an den Tisch und setzte sich vorsichtig, so daß er sicher war, jeder Zeit aufspringen zu können. Und seinen Stock legte er quer über seine Schenkel.

				Mythor entspannte sich, als er der Anspannung und Unsicherheit seines Gegenübers gewahr wurde. Nein, ihm drohte keine Gefahr von Fryll.

				Er sagte: »Wenn dein Angebot noch gilt…«

				»Du meinst das Beerenfeuer?«

				Mythor nickte.

				Der Schrat grinste und entspannte sich merklich. »Aber sei gewarnt. Ohne wenigstens eine Handvoll Beeren im Magen vermag es einen leicht umzuwerfen.«

				»Dank für die Warnung.«

				Fryll kam nach einem Augenblick mit einer Flasche zurück. Er gab Mythor einen Apfel und eine rote, schmale Rübe. »Es ist nicht viel, das ich dir zu essen bieten kann. Wir jagen nicht. Fleisch ist selten in unseren Töpfen. Manchmal allerdings jagen wir den großen Katzen mit ein wenig Magie ihre Beute ab.«

				Während Mythor aß, öffnete der Schrat die Flasche. »Du bist in allen meinen Kammern gewesen, aber du hast nichts genommen.«

				»Ich bin kein Dieb«, stellte Mythor fest.

				»Im Wald sind alle Diebe. Nimmt der Stärkere nicht immer dem Schwächeren? Greift man nicht zu, wenn sich Gelegenheit bietet?«

				»Ohne deine Hilfe wäre ich schon einmal der Schwächere gewesen, Fryll. Und ohne deine Hilfe werde ich es vielleicht wieder sein. Ich bin ein friedlicher Mensch. Wie du wehre ich mich nur. Meine Pläne sind einfach. Ich will wissen, wer ich bin. Ich suche meine Erinnerungen. Und ich will meine Gefährtin zurückholen. Aber deine Pläne, Fryll, sind noch ein Rätsel für mich. Du rettest mein Leben. Du stiehlst meine Waffen und Kleider. Du nimmst mich gefangen. Und du schützt mich vor den Schergen der Hexe. Wie paßt das alles zusammen?«

				Fryll schob ihm die volle Schale zu. Sie tranken, wobei Mythor mehr Vorsicht walten ließ als am Abend zuvor. Aber das Feuer des roten Saftes vertrieb die letzten Spuren des Eises, die der Reiter der Hexe gebracht hatte.

				»Ich gehe manchmal zu den heißen Quellen«, erzählte Fryll, »und hole mir von dem Wasser, weil es voller Magie ist. Diesmal mußte ich mich verbergen, weil Kruuks auftauchten. Wir haben gelernt, vorsichtig zu sein und ihnen aus dem Weg zu gehen. Sie sind ohne viel Verstand. Sie lassen dich heute leben und erschlagen dich morgen.

				Als die Kruuks verschwunden waren und ich mich daran machte, aufzubrechen, sah ich euch kommen. Ich beschloß, noch zu bleiben und euch zu beobachten. Es geschieht nicht oft, daß euresgleichen in diesen Teil des Landes kommt. Wußtet ihr wirklich beide nicht, daß Ilfa…?«

				»Nein!« unterbrach ihn Mythor verärgert, aber ein Schluck aus der Schale verflüchtigte seinen Ärger. Es war ja in der Tat eine verrückte Situation gewesen.

				»Als ihr beide im Wasser wart, sah ich die Kruuks wiederkommen. Da wurde mir klar, weshalb sie sich so weitab von ihrem Kral herumtrieben. Sie suchten euch. Ich konnte euch nicht mehr warnen, ohne mich selbst in Gefahr zu bringen. Deshalb nahm ich eure Kleider und eure Waffen… mit einem kleinen Tarnungszauber natürlich. Sie sollten nicht in die Hände der Kruuks fallen…«

				»Du hättest uns die Waffen lassen sollen«, meinte Mythor vorwurfsvoll. »Dann hätten wir uns schon unserer Haut gewehrt!«

				Fryll schüttelte den Kopf. »Nein. Sie waren zu viele. Sie hätten sie genommen, bevor ihr es konntet. Auch waren deine Überlebenschancen ohne Waffen ein wenig besser. Nach dem Kampf, und nachdem sie mit deiner Gefährtin abgezogen waren, stellte ich fest, daß noch Leben in dir war… nicht viel, aber es reichte aus für meine Künste. Ich hatte nun sehr großes Interesse an dir, denn ich war sicher, du würdest Rache nehmen und deine Gefährtin befreien wollen. Ich bin kein Krieger. Ich brauche einen, der auch für mich kämpft.«

				»Für dich?« fragte Mythor überrascht.

				Der Schrat nickte. »Ich habe jemand, der im Kral der Kruuks gefangen ist. Mit einem Krieger wie dir sah ich plötzlich eine Chance, ihn zurückzuholen…«

				»Aber weshalb…?« entfuhr es Mythor.

				»Weil du mir sagtest, daß deine Begleiterin Yorne umgebracht hat, um dich zu befreien. Da wußte ich, daß es ein Fehler war, sich mit dir zusammenzutun, denn du hast mächtige Feinde… weitaus mächtigere, als die Kruuks. Wir versuchen, mit den Hexen und Magiern auszukommen.

				Mir war klar, daß wir bald Besuch erhalten würden. Eroice würde vom Tod ihrer Schwester wissen, und zwar vom Augenblick des Sterbens an. Ihre dunklen Instinkte sagen es ihnen, wenn einer von ihnen stirbt. Und sie würden den Mörder suchen. Ich wußte nicht, ob sie bereits auf deiner Spur waren. Aber ich wollte vorbereitet sein. Ich wollte deiner sicher sein…« Er senkte den Blick. »Um dich ausliefern zu können, wenn es keinen anderen Weg gab.«

				»Hättest du mich ausgeliefert?« fragte Mythor ruhig.

				Der Schrat nickte zustimmend.

				»Um dein Leben zu retten?«

				»Um den Wald zu retten. Solch ein Opfer wäre zu groß für uns gewesen. Aber der ›kalte Reiter‹ wußte nichts. Er drohte nur, aber er hatte keine Spur… und irgendwie brachte ich den Mut auf, ihm deine Anwesenheit zu verschweigen.«

				»Besitzt er wirklich die Macht, seine Drohung wahrzumachen?«

				»Ja.«

				»Ist er ein Mensch?«

				»Nein, Hogun ist kein Mensch… ein Dämon vielleicht…«

				»Gibt es viele seiner Art?«

				Der Schrat zuckte die Schultern. »Einige kennen wir. Aber wie viele es gibt…?«

				»Kann man sie besiegen?«

				»Nicht im Kampf. Du wärst zu Eis erstarrt, bevor du die Klinge blankziehen könntest…«

				»Aber mit Magie wäre es möglich, oder?«

				»Ich weiß von keinem, der es versucht hat und lebt.«

				Mythor nickte nachdenklich. »Du sagst, er wird wiederkommen?«

				»Er wird sicher wiederkommen«, bestätigte Fryll.

				»Dann laß uns aufbrechen, Fryll, solange noch Zeit dazu ist. Und nimm genug vom Beerenfeuer mit. Vielleicht hilft es auch gegen Hoguns Eiseskälte.«

			

		

	
		
			
				5.

				Der Schrat brauchte so lange, um sein Haus diebessicher zu machen, daß Mythor ungeduldig wurde. Aber Fryll ließ sich nicht beirren. Sein alter Zauber war nicht sehr wirkungsvoll gewesen, deshalb tätigte er den neuen mit großer Sorgfalt.

				Schließlich war jedoch Raegeseder versiegelt. Mythor konnte die Öffnung noch immer sehen, doch seine Hand stieß gegen eine unsichtbare Wand.

				Von da an war der Schrat guter Dinge. Sein breiter Mund grinste, und seine listigen Augen waren voller Unternehmungsgeist.

				Sie schritten durch das Unterholz, der Schrat mit weitausladenden Schritten, den Stock vorgestreckt, um die Äste auseinanderzuschieben, die andere Hand an der Krempe des Huts. Für den Schrat schien der Wald aus bequemen Wegen zu bestehen. Mythor hingegen eilte meist gebückt hinter ihm her und war allen unbekannten Göttern dankbar, als sie schließlich den Waldrand erreichten. Hier, wo das Vorwärtskommen auch für ihn leichter war, besserte sich Mythors Laune.

				Je weiter sie sich jedoch von den Seen und heißen Quellen entfernten, desto dichter wurde der Nebel um sie – und desto kühler wurde es.

				»Ist es nicht eine schreckliche Welt geworden?« sagte der Schrat bitter.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mythor bedauernd. »Ich erinnere mich nicht, wie sie früher war.«

				»Gibt es gar keine Erinnerungen?«

				»Keine. Nur Leere. Es ist, als wäre ich vor wenigen Tagen geboren worden.«

				»Vielleicht bist du es. Vielleicht hat Yorne dich geschaffen? Hexen verfügen über große Kräfte. Vielleicht lebst du nicht wirklich… bist nur ein Trugbild…«

				»Du verstehst es, einem Mut zu machen«, sagte Mythor mit halbem Lachen. »Aber wenn ich Ilfa recht verstanden habe, sagte Yorne, daß ich mit Vergessen geschlagen sei und daß meine Erinnerung fern von mir sei. Von einem Kelch der Erinnerung war die Rede…«

				»Es gibt einen Kelch der Erinnerung«, unterbrach ihn der Schrat.

				»Wo?«

				»Wohin wir gehen. In Rithumon. Aber es wird nicht leicht sein, an ihn heranzukommen mit dem Kruukdorf vor der Nase. Und wenn es uns gelingt, gibt es keine Gewißheit, daß er noch da ist, und es gibt keine Gewißheit, daß er noch enthält, was er einst enthalten haben mag. Und es birgt Gefahren, die du bedenken solltest…«

				»An welche denkst du?«

				»Die Chance, daß deine Erinnerungen in diesem Kelch sind, halte ich für sehr gering. Es ist ein Aegyr-Kelch. Vielleicht wäre dein Kopf plötzlich voll von fremden Erinnerungen…«

				»Alles wäre besser als diese Leere.«

				»Es mag auch dein Tod sein, Mythor. Die Aegyr besaßen gefährliches Wissen.«

				Eine Weile gingen sie schweigend. Dann sagte Mythor: »Ich weiß nicht, ob ich den Tod richtig einschätze. Ich fürchte ihn nicht. Ich lebe erst seit einigen Tagen, und ich wehre mich meiner Haut. Aber der Tod würde mich nicht abschrecken, etwas zu wagen. Und weil wir vom Tod reden, kommt mir noch etwas in den Sinn, das Yorne sagte… so jedenfalls berichtete es Ilfa. Yorne sagte, ich würde für alle Zeiten ihr Gefangener sein und nie wieder für die Lichtwelt kämpfen…«

				»Oh!« entfuhr es dem Schrat. Er wandte sich zu Mythor um und starrte ihn an.

				»… Und daß ich nicht sterben dürfte, um nicht wiedergeboren zu werden. Das sagt mir, daß der Tod nicht das Ende ist. Es bestätigt auch, daß ich gelebt habe… daß ich nicht Yornes Schöpfung sein kann. Ich habe für die Lichtwelt gekämpft. Das erklärt auch, warum ich so vieles vermag, das man nur durch Übung und Ausdauer erlernt… mit dem Schwert zu kämpfen, zum Beispiel…«

				»Es beweist noch etwas«, warf Fryll ein.

				Mythor sah ihn fragend an.

				»Daß du vor ALLUMEDDON gelebt hast, wohl sogar in den Tagen ALLUMEDDONS gekämpft hast. Denn seither gab es keine Schlachten mehr zwischen Licht und Finsternis… keine, von denen ich weiß. Aber ich weiß von Legenden, die sagen, daß die Helden von ALLUMEDDON wiedergeboren werden.«

				Mythor lachte unsicher. »Wir sollten aufhören, von Legenden und Möglichkeiten zu reden. Nur die Erinnerungen wissen die Wahrheit. Und wenn der Kelch in Rithumon sie nicht enthält, werde ich weitersuchen.« Entschlossen fügte er hinzu: »Ich werde zu Eroice gehen. Sie wird wissen, was auch Yorne gewußt hat. Sie muß einige Antworten auf meine Fragen haben…«

				»Nein!« entfuhr es dem Schrat. »Du kennst ihre Macht noch nicht. Sie würde nur dasselbe mit dir tun wie Yorne. Laß uns erst anderes versuchen. Ich habe noch einen Plan.«

				*

				Als die Abenddämmerung kam, wandte der Schrat sich wieder waldwärts. Es war kaum noch etwas zu sehen, doch er fand mit schlafwandlerischer Sicherheit seinen Weg. Schließlich wurden seine Bewegungen sehr vorsichtig. Er tastete sich mit seinem Stock voran und murmelte dabei halblaut. So erreichten sie einen Baum, dessen gewaltige Ausmaße sich in der Dunkelheit nur mehr erahnen ließen.

				Fahles Geisterfeuer umfloß plötzlich den Knauf von Frylls Stock. Der Schrat schien es erwartet zu haben, denn er nickte zufrieden.

				»Haut ab!« rief eine schnarrende Stimme irgendwo von oben aus der Dunkelheit. »Haut ab, Gesindel!«

				Und als sie nicht gleich gingen, flogen Zapfen und Aststücke und ein halbverfaulter Apfel herab.

				»He!« rief Fryll. »Garnoth! Schimpfst du einen alten Freund Gesindel?«

				»Tildis Busen! Wenn das nicht der alte Fryll ist! Aber du bist nicht allein…!«

				»An meiner Seite ist Mythor. Er ist ein Freund. Seinetwegen komme ich zu dir. Benutzt du noch immer diesen dummen Aufzug?«

				»Allerdings.« Der Bewohner des Baumes kicherte. Gleich darauf erschien ein Korb aus Weidengeflecht, der kaum genug Platz für einen Mann bot.

				Mythor folgte widerwillig, als Fryll ihn hineinschob. Gleich darauf ging es aufwärts mit einem magenumdrehenden Schwung. Oben – die Höhe ließ sich in der Dunkelheit nicht abschätzen – ergriff ihn eine kleine Gestalt und zog ihn aus dem Korb, der wieder nach unten sank.

				»Tildis Busen! Wenn mir der Zauber nicht bekannt wäre, hätte ich mich mit dir ganz schön plagen müssen. Aber sei willkommen. Ich bin Garnoth! Ich bin der Meister dieses Baumes…« Ein Zittern ging bei diesen Worten durch das Geäst, und Garnoth verstummte rasch.

				Er war ein Schrat wie Fryll. Selbst bei näherem Hinsehen fiel Mythor kaum ein Unterschied zu Fryll auf – dasselbe knorrige Gesicht, dasselbe strähnige Haar, dieselbe Rindenhaut, dieselbe wuchtige Nase, den breiten Mund, die gelben Augen hinter den dicken Tränensäcken. Lediglich der Schlapphut fehlte. Sonst trug auch dieser kleine Kerl ein zerschlissenes, sackartiges Gewand. Er hatte keinen Stock bei sich, aber dafür eine recht seltsam geformte Wurzel um den Hals hängen.

				Die Äste des Baumes waren wunderbar verwachsen. Sie bildeten eine Art Kuppel rund um den Stamm. Unter den Füßen war das Astwerk so dicht, daß der Schrat mühelos darauf gehen konnte, ohne durchzubrechen. Mythor war allerdings vorsichtig und hielt sich nur dort auf, wo er kräftige Hauptäste unter sich wußte.

				Es war ziemlich düster, denn die verwachsenen Äste ließen nur an Öffnungen Licht ein, und selbst dieses war vom dichten Laub der Krone bereits stark gedämpft. Er sah ein Lager von Laub und Gras, und verschieden geformte Gefäße aus Holz, die an kleinen Zweigen hingen und mit allerlei verschieden riechenden Dingen gefüllt waren.

				Während der Schrat entrückt stand, mit einer Hand die Wurzel an seinem Hals hielt und dabei halblaut murmelte, kam der Korb mit Fryll am Stamm hoch und durch die Öffnung im Boden.

				»Guter Zauber«, sagte Fryll anerkennend.

				Garnoth grinste geschmeichelt.

				»Woher weißt du ihn?« fragte Fryll neugierig. »Tildi?«

				»Ja ja. Ich war ihr… gefällig.« Er seufzte in wonniger Erinnerung.

				»Ja, sie belohnt eine gute Tat immer mit nützlichen Dingen«, stimmte Fryll zu. »Ich werde dir deine Hilfe auch mit nützlichen Dingen entgelten.« Er stellte eine Holzflasche zu seinen Füßen nieder.

				»Beerenfeuer«, sagte Garnoth andächtig. »Ein ganzer Hölzel!« Er wollte danach greifen, aber Fryll schob seine Hand zur Seite. »Wir wollen erst feststellen, ob du uns helfen kannst.«

				»Gut, gut«, erwiderte Garnoth eifrig. »Ein Schrat wie ich weiß immer Rat…«

				»Rat ist nicht genug.« Fryll schüttelte den Kopf. Er deutete auf Mythor. »Das ist mein Freund Mythor.«

				Garnoth zuckte die Schultern. »Menschen sind ganz amüsant. Aber ich würde ihnen nicht trauen.«

				»Hast du so schlechte Erfahrungen mit uns gemacht?« warf Mythor ein, der die Unterhaltung verwundert verfolgt hatte.

				»Ich?« Garnoth schüttelte den Kopf. »Tildi bewahre! Nein! Ich habe es gar nicht so weit kommen lassen!«

				»Woher willst du dann wissen…?« begann Mythor.

				»Man hört, was man hört. Daß ich mich jetzt mit einem Menschen einlasse, auch wenn er dein Freund ist, wird mir sicher noch viel Kummer bereiten und verdient schon, mit Beerenfeuer belohnt zu werden.«

				Er warf einen verlangenden Blick auf die Flasche.

				»Wir sollten lieber gehen«, sagte Mythor. »Ich glaube nicht, daß er sehr hilfreich sein wird.«

				»Das ist wahr«, stimmte Fryll zu. »Aber der Baum ist hoch. Wir würden uns das Genick brechen, wenn wir hinabzuklettern versuchten. Und ich kenne den Zauber nicht, der uns nach unten bringen kann.«

				Mythor verzog das Gesicht. »Mußtest du ihm auf die Nase binden, daß du ihn nicht kennst? Er hätte vielleicht…«

				»Siehst du, was ich meine?« rief Garnoth. »Die Menschen sind alle Tricker…!«

				»Du bist nicht sein Freund. Was erwartest du?« erwiderte Fryll. Und zu Mythor sagte er: »Du mußt wissen, daß auch Garnoth ein großer Tricker ist, der seine Gäste auf seinen Baum lockt, den sie ohne seine Hilfe nicht mehr verlassen können. Aber er weiß auch, daß er das Beerenfeuer von mir nur in einem ehrlichen Handel kriegt und daß wir zu mächtig und zu klug sind für eine Falle wie diese.«

				Mythor nickte. »Das ist gut. Sonst müßten wir Feuer an seinen Baum legen…«

				Der Baum zuckte zusammen, und Garnoth wurde blaß.

				»Du hast schreckliche Freunde«, sagte der Schrat. »Laß es uns hinter uns bringen!«

				Fryll nickte. »Mein Freund hat sein Gedächtnis verloren. Kannst du helfen, es wiederzufinden?«

				»Sein ganzes Gedächtnis?« entfuhr es Garnoth.

				»Ich weiß, du warst bei Ebenzer erfolgreich…«

				»Er hatte lediglich einen Zauber vergessen…«

				»Und bei Urbi?«

				»Der war bloß vergeßlich geworden. Aber ein ganzes Gedächtnis! Wie hast du es verloren?« wandte er sich an Mythor.

				»Das tut nichts zur Sache«, warf Fryll rasch ein, bevor Mythor antworten konnte. »Wie soll er es auch wissen, wenn er sich nicht erinnert?«

				»Das ist wahr. Es wäre nur sehr hilfreich gewesen, zu wissen, ob es durch einen Zauber geschehen ist…«

				Mythor wollte antworten, doch er sah den warnenden Blick Frylls. So ließ er Fryll antworten.

				»Mit Vermutungen ist dir nicht gedient, Garnoth. Du mußt selbst herausfinden, was herauszufinden ist.«

				Garnoth verzog das knorrige Gesicht. »Ihr macht es mir wirklich nicht leicht.«

				»Ich weiß«, stimmte Fryll zu. »Du mußt wissen«, erklärte er Mythor, »kein Waldbewohner zeigt gern, was er alles kann. Keiner gibt seine Geheimnisse preis. Wir Schrate benutzen unsere Magie nur für unwichtige Kleinigkeiten.«

				»Wozu nützt euch dann die große Macht, wenn ihr sie nicht anwendet?« fragte Mythor verwundert.

				»Zum Überleben, wenn es darauf ankommt. Die Waldleute haben ALLUMEDDON von allen am besten überstanden. Die Welt hat sich verändert. Wir nicht…«

				»Aber ihr duckt euch unter der Macht der Hexen und Magier…«

				»Ihre Magie ist nicht die unsere. Wir wollen nichts mit ihnen zu schaffen haben, schon gar nicht wollen wir ein Kräftemessen. Ein wenig Ducken erspart viel Ärger… auf die lange Sicht.«

				»Wir wollen anfangen«, sagte Garnoth ungeduldig.

				*

				Mythor war alles andere denn wohl dabei, als der Schrat sich an ihm zu schaffen machte. Er traute ihm nicht. Daran änderte auch Frylls beruhigende Miene nichts, denn er traute auch Fryll nicht.

				Es beruhigte ihn ein wenig, daß die Schrate mit Menschen nicht viel zu tun haben wollten. Dieser Garnoth würde seine Gesellschaft nicht länger auf sich nehmen, als unbedingt nötig war. Und Fryll hatte ihn immerhin nicht an den Reiter der Hexe verraten.

				Schließlich überwogen die Neugier und das Verlangen nach seinen Erinnerungen, und er nahm sich Frylls Rat zu Herzen:

				»Entspanne dich, Freund. Laß Garnoth gewähren. Ich werde für dich wachsam sein.«

				Mythor saß auf dem Boden der Baumhütte, mit dem Rücken an den Stamm gelehnt, und die Augen geschlossen, wie es Garnoth verlangte. Es gelang ihm tatsächlich, sich weitgehend zu entspannen. Unter fast geschlossenen Augenlidern beobachtete er den Schrat. Dieser hatte beide Hände um die Wurzel an seinem Hals geklammert. Die gelben Augen waren starr auf Mythor gerichtet. Mythor konnte den Blick fast spüren. Der breite Mund bewegte sich lautlos.

				Dann streckte der Schrat die Hand aus und berührte Mythor an der Stirn.

				Es war eine kraftvolle Berührung, obwohl die Finger nur leicht auf der Haut lagen. Etwas floß über und breitete sich in Mythor aus. Seltsam entrückt spürte er das Fremde in sich, wie es in jene düsteren Winkel kroch, und jene leeren Abgründe, in denen keine Erinnerungen dem tastenden Geist Halt boten.

				Mythor dachte, daß es nur wenige Augenblicke waren, da der Schrat in ihm weilte. Die Entrückung endete plötzlich. Mythor schlug enttäuscht die Augen auf, denn nichts war geschehen. Er sah, daß Garnoth ihn losgelassen hatte und bleich und mit schreckgeweiteten Augen vor ihm saß.

				»Sind seine Erinnerungen so furchtbar?« fragte Fryll erstaunt.

				»Keine Erinnerungen«, sagte Garnoth keuchend. »Da sind keine Erinnerungen irgendwo. Ich war so tief, wie keiner es sonst vermocht hätte. Keine Erinnerungen. Ich konnte nichts finden. Ich wollte, ich wäre so unauffindbar wie seine Erinnerungen«, jammerte er. »Hätte ich gewußt, daß die Hexen ihn suchen, hätte ich ihn niemals in mein Haus gelassen. Bist du von Tildis Weisheit verlassen, daß du dich mit einem solchen zusammentust?«

				»Manchmal muß man ein Risiko eingehen«, erwiderte Fryll.

				»Aber er hat eine Hexe getötet. Sie werden nicht ruhen, bis…«

				»Seine Begleiterin hat es getan…«

				»Das macht nicht viel Unterschied!«

				»Wir werden zu den Kruuks gehen«, erklärte Fryll bestimmt. »Er wird mir helfen…«

				»Ich habe von deinem Verlust gehört«, sagte Garnoth nickend. »Aber so bringst du große Gefahr über den Wald… und besonders über mich! Die ›Krause Tildi‹ wird es nicht gutheißen!« Er kreischte fast. »Du bist wahnsinnig, dich mit Hogun und seinesgleichen anzulegen…!«

				»Tildi wird es verstehen«, widersprach Fryll. »Von ihr hörten wir die Geschichten über ALLUMEDDON und die Helden, die eines Tages wiedergeboren werden, und die nun in den Kerkern der Düsternis schmachten. Gefällt dir die Welt, wie sie ist… ohne Sonne… ohne Wärme…?«

				Garnoth schüttelte stumm den Kopf.

				»Wenn es gelänge, diese Helden zu befreien…«

				»Gäbe es nur einen neuen Kampf«, unterbrach ihn Garnoth.

				»Ja. Aber Aegyr-Land könnte vielleicht wieder so werden, wie es war… voller Sonne und Leben. Ich glaube, daß Mythor einer dieser Helden ist. Ich bin fast sicher. Ich werde diese Chance nicht begraben. Und du wirst es auch nicht. Und wenn die kalten Reiter kommen und dafür den Wald zerstören…« Er hielt inne und blickte mit grimmiger Entschlossenheit auf Mythor und Garnoth. »Dann nur, weil ihnen Leben nichts bedeutet! Es könnte morgen oder übermorgen aus einem anderen und geringeren Anlaß geschehen!«

				Garnoth antwortete nicht, aber er zitterte.

				»Sie hatten seine Spur noch nicht. Hogun kam nur, um zu drohen«, fuhr Fryll fort.

				»Sie werden sie bald haben. Sie kriegen immer, was sie wollen!«

				»Nicht wenn wir klug sind. Ich beschwöre dich, klug zu sein!«

				»Wenn eure Magie so mächtig ist«, warf Mythor ein, »wißt ihr keinen Zauber gegen die Furcht?«

				Die beiden schütteln den Kopf. »Es gibt keinen Zauber gegen die Furcht, außer man wollte die Gefahr verleugnen und sich selbst betrügen…«

				Mythor seufzte. »Ich glaube, daß euer Mundwerk wesentlich größer ist als eure Magie«, stellte er fest. »Ich weiß zumindest einen Zauber, der die Sorgen wenigstens für eine Weile unwichtig erscheinen läßt. Und morgen hat man schon mehr Abstand und denkt mit weniger Schrecken an alles…«

				Er lehnte sich vor und nahm Fryll die hölzerne Flasche aus den Händen. Er öffnete sie, wie er es bei Fryll gesehen hatte. Dann sah er sich um nach Schalen, entdeckte aber keine leeren. Garnoth war auch nicht sehr hilfreich, er starrte lediglich auf die Flasche in Mythors Händen. So setzte Mythor die Flasche an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Anerkennend schmatzend reichte er sie Garnoth, der sie nahm und einen fragenden Blick auf Fryll warf. Fryll zuckte nur die Schultern und machte es sich bequem. Ein Gelage bahnte sich an, und er fand sich damit ab. Mythor grinste. Er hieb dem Schrat auf die Schulter. »Es war trotzdem ein guter Gedanke«, sagte er. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Morgen gehen wir nach Rithumon und suchen diesen Kelch der Erinnerung.«

				Garnoth setzte hustend die Flasche ab, und Fryll nahm sie ihm eilig aus der Hand.

				»Hestandes Kelch?« entfuhr es Garnoth. »Ihr wollt zu Hestandes Schloß?«

				Fryll trank und nickte zustimmend. »Erfüllt dich das auch mit Entsetzen?«

				»Nein. Nein!« Sein knorriges Gesicht war plötzlich höchst lebendig, und Mythor nahm an, daß es vom Beerenfeuer herrührte, denn er selbst fühlte sich wie von neuem Leben durchströmt, und auch Fryll lockerte sich merklich.

				Aber Garnoth war zudem noch Feuer und Flamme, nach Rithumon zu gehen und sich im Schloß der Hestande umzusehen – eine Neugier, die ihm, wie er sagte, schon lange keine Ruhe ließ.

				Er wußte eine ganze Menge über Rithumon. Das Gebiet war einst vor ALLUMEDDON Besitzung der Aegyr-Dame Hestande te Jegy gewesen. Sie hatte dort ihr Lustschlößchen errichtet und ausgelassene Feste gefeiert. Es ging immer hoch her dabei, und Sinnenlust war dabei das geringste der Vergnügen. Sie besaßen wohl auch so etwas wie Frylls Beerenfeuer und andere Mittel, die Geist und Seele öffneten. Hestande und ihre Freunde suchten nach Selbsterkenntnis und nach verlorenen Dingen, wie nach Liebe, Unschuld, Jugend, Mut, Kraft, verlorenen Träumen, verblaßten Erinnerungen. Wenn solch ein Fest dem Höhepunkt zustrebte, dann weinte Hestande Tränen der Freude und der Lust. Und wer von ihren Tränen trank, der wußte plötzlich alles über sich – Vergessenes und noch gar nicht Entdecktes, ob ihm die Wahrheit gefiel oder nicht.

				Natürlich war Hestande längst verschwunden wie alle Aegyr, aber hartnäckig hielt sich das Gerücht, daß sich der Kelch noch in den Ruinen des Schlosses befand und sich auf wunderbare Weise immer wieder mit ihren Tränen füllte.

				»Du siehst, es ist nicht mehr als ein Gerücht«, schloß Garnoth. »Also erwarte nicht zuviel. Es könnte sein, daß selbst Hestandes Zaubertränen keine Wahrheit für dich haben, Mythor, denn dein Geist ist leer. Ich habe einen tiefen Blick getan. Die Finsternis, habe ich sagen hören, ist von solcher Leere.«

				Der Schrat schauderte, und Mythor, den die Leere in seinem Kopf mit wachsendem Unbehagen erfüllte, fröstelte bei diesen Worten.

				Fryll ließ die Flasche die Runde machen. Sie fühlten sich bald besser, und gegen Mitternacht begannen sie grölend zu singen.

			

		

	
		
			
				6.

				Zu dritt brachen sie auf, als die Morgendämmerung kam. Da Fryll sich geweigert hatte, weitere seiner Beerenfeuervorräte lockerzumachen, fühlten sie sich klar und frisch und voller Tatendrang.

				Garnoth übernahm die Führung, bis sie den Waldrand erreichten. Dem folgten sie gemächlich. Besonderer Vorsicht bedurfte es nicht. Sie konnten jederzeit Deckung finden. Die Sichtweite war recht gut, um die dreißig Schritte. Es war unwahrscheinlich, daß sich Kruuks hier herumtrieben. Sie wagten sich nur in großer Zahl in den Wald, und dann waren sie schon von weitem zu hören. Und Bären und Raubkatzen hatten längst gelernt, daß es besser war, den zauberkundigen Waldbewohnern aus dem Weg zu gehen, wenn sie ihre Beute behalten wollten.

				Garnoth hatte offenbar seine Abneigung gegen Menschen überwunden. Er war sehr gesprächig und freundlich und beantwortete Mythors Fragen, solange sie nicht zu persönlich waren.

				So erfuhr Mythor einiges über den Wald. Die »Krause Tildi« war eine Art Schutzherrin des Waldes, eine Hexe auf ihre Art, die sich aber nur guten, lebensbejahenden Zaubers bediente. Sie war nicht wie Eroice oder Yorne und ihresgleichen, die Kalaun, dem Herrn des Chaos, dienten und mit den Kräften der Finsternis spielten. Zu ihnen gehörten auch die Mango-Reiter, Kalauns Schergen, von denen es »Kalte« und »Zornige« gab. Sie waren zu fürchten, und nur die »Krause Tildi« besaß Macht genug, ihnen Einhalt zu gebieten.

				Waldbewohner gab es viele: die Schrate natürlich, sie besaßen am meisten Verstand (das behaupteten wenigstens Garnoth und Fryll einhellig); ihnen am ähnlichsten waren die Wichte, von denen es Erdwichte gab, Buschwichte, Graswichte und Teichwichte. Sie sahen den Schraten ein wenig ähnlich, waren aber ohne viel Verstand und voller Bosheit. Dann gab es die Dolme, widerwärtige kleine Kerlchen, bissig und hämisch. Da waren die Querxel, die Spitzbärte und die Wurzelkerle. Gesindel allesamt, wenn auch doch recht nützlich für den Wald. Soweit die Schratverwandtschaft.

				Es gab auch Feen und Nixen, doch sie waren sehr selten. Seit ALLUMEDDON war keine mehr gesehen worden. Es hieß, daß sie jahrelang schlafen konnten in ihren Bäumen und Tümpeln. Ob sie wirklich existierten, war eine Streitfrage, und Fryll und Garnoth gerieten sich regelrecht in die Wolle darüber, bis Mythor dazwischenfuhr und ihnen vorhielt, daß sie auch nicht viel Verstand hätten. Statt sich die Köpfe einzuschlagen, sollten sie sich bei der »Krausen Tildi« Klarheit darüber verschaffen, wenn es ihnen wirklich so wichtig war.

				Danach waren sie beide eine Weile recht mürrisch und antworteten kaum auf Mythors Fragen.

				Gegen Mittag erreichten sie eine niedrig bewachsene Anhöhe, und Fryll verkündete:

				»Rithumon liegt gerade vor uns. Wenn der Nebel nicht wäre, könnten wir die Reste der Mauern sehen… und die Palisaden der Kruuks…«

				»Wie weit?« fragte Mythor.

				»Ein Steinwurf«, erwiderte Fryll.

				»Horcht!« entfuhr es Garnoth.

				Sie hielten den Atem an und lauschten. Aus der Ferne kamen Laute und Stimmen.

				»Das Lager der Kruuks«, stellte Fryll fest.

				»Es ist weiter als einen Steinwurf entfernt«, sagte Mythor.

				»Ich meinte auch nicht einen gewöhnlichen Steinwurf«, entgegnete Fryll. »Komm.« Er deutete voraus, wo am Nebelhorizont seltsame Silhouetten aufragten. Sie glichen umgestürzten Bäumen, deren mächtige Stümpfe und Äste von Schlinggewächsen überwuchert waren.

				Als sie näherkamen, wurden die Formen regelmäßiger – übermannshohe Bauten aus dicken Stämmen, keine natürlichen Gebilde.

				Schließlich sagte Fryll warnend: »Es hat sich nichts verändert seit ich hier war, aber wir müssen vorsichtig sein. Zwar meiden die Kruuks den Ort, aber es gibt andere Gefahren…«

				»Was sind das für Gerüste?« fragte Garnoth.

				»Steinwurfmaschinen«, erklärte Fryll. »Sie sind geladen und gespannt und stehen so seit ALLUMEDDON…«

				»Maschinen der Aegyr?« fragte Mythor interessiert.

				»Nein. Sie sind auf Rithumon gerichtet. Sie sind Kriegsmaschinen der Dunkelheere, die einst vor Rithumon standen. Es gibt noch andere Beweise dafür, daß die Dunkelheere hier standen… Statuen von schrecklichen Wesen, die diese Krieger verehrt haben…«

				»Dämonen«, sagte Mythor grübelnd.

				»Ja, Dämonen.«

				»Ich werde mich hier umsehen«, erklärte Mythor. »Haltet die Augen offen!«

				Er zog die Klinge und begann die wuchernden Pflanzen rund um eine der Maschinen niederzuhacken, doch Fryll fiel ihm hastig in den Arm.

				»Nein!« entfuhr es dem Schrat. »Das ist zu gefährlich. Die Seile sind morsch, und das Holz ist es nicht minder. Alles mag über dir zusammenbrechen!«

				Mythor hielt zögernd inne. Er nickte. »Ich werde vorsichtig sein.«

				Er hielt Abstand von den Maschinen und bahnte sich einen Weg ein Stück hügelaufwärts, bis er den Kamm und den Hang überblicken konnte. Ein Dutzend der Maschinen standen direkt unter ihm. Die großen Holme waren alle gespannt und mit großen Steinen beladen. Es war in der Tat erstaunlich, daß die Seile über so lange Zeit gehalten hatten. Die Spannung auf den großen Bogenhölzern mußte gewaltig sein. Ein Stück hangabwärts sah er andere Werfer, solche mit Gegengewichten. Auch sie standen schußbereit.

				Er fragte sich, was die Angreifer davon abgehalten hatte, den Geschoßhagel auszulösen. Waren sie in die Flucht geschlagen worden?

				Die Statuen, von denen der Schrat gesprochen hatte, vermochte er in dem wuchernden Buschwerk nicht zu entdecken.

				Er kehrte zu seinen wartenden Begleitern zurück.

				»Wo steht der Kral der Kruuks?«

				»Vor den einstigen Toren Rithumons«, erklärte Fryll.

				»Ist das der einzige Weg hinein in die Stadt?«

				»Es ist keine Stadt. Es ist nur eine Ansammlung herrschaftlicher Häuser innerhalb einer Mauer…«

				»Ist das Tor der einzige Weg hinein?«

				»Längst nicht mehr. Die Mauer ist zerfallen wie die Häuser. Man kann überall hineinsteigen.«

				»Dann können wir das Kruukdorf umgehen?«

				»Das ist einfach«, stimmte Fryll zu.

				»Wie viele sind sie?«

				Der Schrat runzelte die borkige Stirn. »Ich weiß es nicht… aber ein halbes Hundert wenigstens… wahrscheinlich das Doppelte.«

				»Zu viele!« Mythor ballte grübelnd die Fäuste. Er hatte einen vagen Plan. »Sie werden ihre Augen überall haben.«

				»Nachts nicht«, meinte Garnoth.

				»Nachts bin ich selbst zu blind, um meine Gefährtin zu finden…«

				»Das ist wahr. Selbst in meinem Baumhaus… wenn der Schimmelpilz nicht wäre, und die Glühwürmchen…«

				»Mit diesen Maschinen könnten wir sie herauslocken«, sagte Mythor.

				»Du willst sie abschießen?« entfuhr es Fryll.

				»Wenn sie dazu noch taugen…«

				Die beiden Schrate grinsten.

				»Es ist möglich, daß uns die Steine selbst um die Ohren fliegen«, meinte Mythor, »aber einen Versuch ist es wert.«

				»Das will ich meinen!« stimmte Garnoth zu. »Vielleicht vergeht ihnen die Lust auf weitere Beutezüge in den Wald.«

				»Das glaube ich nicht«, meinte Fryll kopfschüttelnd. »Dazu sind sie zu kriegerisch und zu… dumm.«

				»Einige von ihnen haben wir in die Flucht geschlagen auf dem Weg hierher… mit Ilfas Bogen«, gab Mythor zu bedenken.

				»Schon möglich, aber nicht lange, wie du schnell genug erfahren hast.«

				»Stimmt. Aber eine Weile genügt mir. Wenn die Hälfte nach dem Feind sucht, wird es schon bedeutend leichter sein, das Mädchen aus dem Dorf zu holen… und deinen Freund…«

				»Er ist mir sehr teuer«, erklärte Fryll. »Wie ist dein Plan?«

				»Wir werden jetzt einige dieser Maschinen von den Pflanzen befreien und feststellen, in welchem Zustand sie wirklich sind. Und dann werden wir Rithumon unter Beschuß nehmen, wie es die ursprünglichen Angreifer vorgehabt hatten. Wenn sich die Kruuks aus ihrem Kral locken lassen, dann werden wir die Gelegenheit nützen.«

				»Auch wenn drei Viertel das Dorf verlassen, wird es nicht leicht werden«, sagte Fryll halbherzig.

				»Hast du einen besseren Plan?«

				»Nein.«

				»Fürchtet ihr nicht, daß diese Steingeschosse auch eure Freunde treffen könnten?« fragte Garnoth entgeistert.

				»Daran habe ich auch gedacht.« Mythor nickte stirnrunzelnd. »Aber ich glaube, daß die Chance, überhaupt Rithumon oder das Dorf zu treffen, recht gering ist. Selbst wenn diese Maschinen eingeschossen waren, bevor man sie verließ, haben sie längst nicht mehr die Kraft wie damals. Holz und Seile sind morsch. Wir brauchen auch gar nicht zu treffen. Ein paar gut sichtbare Einschläge in der Nähe der Palisaden reichen aus, um sie aufzuscheuchen… wenn es uns überhaupt gelingt, diese Kolosse zum Werfen zu bringen.«

				»Da hast du recht«, sagte Fryll sarkastisch. »Die Gefahr ist für uns wesentlich größer als für die Kruuks!«

				Mythor grinste. »Ihr seid mir wirklich eine Unterstützung! Vorwärts jetzt. Hier, nehmt Ilfas Schwert und den Dolch.«

				Es war eine mühsame Arbeit. Die Kletterpflanzen waren zäh und dicht und oft nur schwer zugänglich, wenn man nicht riskieren wollte, eine der Maschinen unbedacht auszulösen und selbst eine Luftreise anzutreten.

				Einer der Werfer klappte zusammen, als er der stützenden Pflanzen beraubt war. Es gab ein großes Ächzen und Knirschen. Ein Seil riß. Der halb aufgerichtete Holm leerte seine Last polternd in die Büsche.

				Bei einem zweiten hackten sie irrtümlich die Seile durch, die wie Peitschen durch das Unterholz fuhren.

				Danach waren sie noch ein gutes Stück vorsichtiger. Als die Dunkelheit hereinbrach, hatten sie sechs Bogen- und vier Gegengewichtwerfer freigelegt, die mit großer Wahrscheinlichkeit funktionieren würden.

				Die Schrate hatten dazwischen nach Honig und Beeren gesucht und waren so weit fündig geworden, daß sie den größten Hunger stillen konnten.

				Die halbe Nacht über hörten sie fernen Lärm aus dem Dorf.

				*

				Am Morgen fiel Regen.

				Das geschah nicht oft. Das herabströmende Wasser löste den ewigen Nebel zwar nicht auf, doch es verdünnte ihn. Die Sicht wurde so gut, daß die Gefährten fast den jenseitigen Hügel sehen konnten, auf dem sich Rithumon befand.

				Mythor zögerte. »Die Sicht ist zu gut für unser Vorhaben. Es wird schwer sein, ungesehen ins Dorf zu gelangen.«

				»Das hält nicht lange an«, erklärte Fryll. »Sobald der Regen aufhört, wogt der Nebel dichter als zuvor. Etwas Besseres hätte gar nicht geschehen können.«

				»Wenn es tagelang regnet…«

				Fryll unterbrach ihn. »Es dauert nie sehr lange. Der Regen wird vorüber sein, bevor es Mittag ist. Dann müssen wir handeln!«

				»Außerdem werden die Pilze aus dem Boden schießen«, bemerkte Garnoth. »Das gibt eine leckere Suppe, sobald wir wieder lagern.«

				»Stimmt. Wir werden uns etwas Zeit nehmen auf dem Rückweg.«

				Mythor schüttelte den Kopf. »So gemütlich wird’s wohl nicht werden, wie ihr euch das denkt. Wenn es uns gelingt, die Gefangenen zu befreien, werden die Kruuks wie die Teufel auf unserer Spur sein.«

				Garnoth hob den Zeigefinger. »Daß sie eine Spur finden, ist sicher. Aber die unsere wird es nicht sein. Im Täuschen und Tarnen liegt unsere Stärke, mußt du wissen.«

				Tatsächlich hörte der Regen bald auf.

				»Jetzt«, drängte Fryll mit einer Miene, die deutlich verriet, daß ihn jeden Augenblick der Mut wieder verlassen würde.

				Garnoth sah aus, als stünden ihm die Haare zu Berge.

				Da zögerte Mythor keinen Moment. »Ilfa, wir kommen!« sagte er grimmig. Dann hieb er das Spannseil des ersten Werfers durch.

				Es gab fast keinen Widerstand, nur eine Wolke von Staub. Seiner Schmierung seit langer Zeit beraubt, bewegte sich der Werferarm einen Atemzug lang gar nicht. Dann ging ein Ächzen durch die Belagerungsmaschine. Der Arm hob sich und schnellte plötzlich mit unerwarteter Wucht vorwärts. Da war ein knirschender Laut, und die Steinbrocken waren unterwegs. Der Werfer sackte zusammen, als wäre er von einer großen Last befreit. Die drei hielten den Atem an.

				Aus der Ferne kamen dumpf die Geräusche des Aufschlags. Dann Stille. Dann aufgeregte Rufe.

				»Gut«, sagte Fryll halbherzig.

				»Sie wissen, daß wir da sind und woher die Geschenke kommen. Und hier kommt bereits das nächste.«

				Bei diesem Werfer war der Arm durch einen Hebel gesichert, der brach, als Mythor ihn bewegen wollte. Erst mehrere Schwerthiebe machten den Arm frei. Als er hochschnellte, riß er fast die Klinge mit sich, und Mythor fand sich auf dem Boden liegend wieder und rang nach Luft.

				Aber gleich darauf kam der Lohn für diese lebensgefährliche Anstrengung: ein wütendes Gebrüll erschallte von Rithumon her.

				Die nächsten drei Werfer funktionierten, als wären sie eben erst gebaut worden. Mythor schickte ihre Ladungen kurz hintereinander in die Luft.

				Die Kruuks gerieten außer Rand und Band.

				Der sechste Werfer brach krachend in sich zusammen. Die Steine flogen nur ein Dutzend Schritte. Die Gefährten brachten sich hastig in Sicherheit.

				Die hohen Gegengewichtwerfer waren in besserem Zustand, wenn sie auch stöhnten und ächzten, als sie ihre Last hochkippten.

				Die letzten beiden sollte Garnoth betätigen, wenn Mythor und Fryll das Dorf erreicht hatten, und sich dann in Sicherheit bringen und an einem Treffpunkt im Wald auf sie warten. Solcherart sollten die Kruuks denken, daß der Feind sich noch immer am jenseitigen Hügel befand, und weniger Aufmerksamkeit auf die unmittelbare Umgebung richten.

				Mythor ließ Ilfas Schwert bei dem Schrat zurück, aber er nahm ihren Bogen und ihre Kleider mit. Er schärfte Garnoth ein, sich gut verborgen zu halten, wenn die Kruuks kamen, am besten mit allem Zauber, den er wußte, denn natürlich waren die Kruuks bereits auf dem Weg und würden früher hier sein, als Mythor mit Fryll das Dorf erreichen konnte. Garnoth würde die beiden Werfer also abschießen müssen, wenn die Kruuks unverrichteter Dinge bereits wieder auf dem Rückweg zum Dorf waren.

				»Aber geh kein Risiko ein«, warnte Mythor. »Die Geschosse sollen die Kruuks verwirren. Wenn sie dich erwischen, wird alles viel schwieriger. Also spiel keinen Helden!«

			

		

	
		
			
				7.

				Während Mythor und Fryll vorsichtig den Hang hinabstiegen, begann der Nebel wieder dichter zu werden, wie Fryll vorausgesagt hatte. Sie machten einen weiten Bogen, um den Kruuks nicht in die Arme zu laufen. Sie vernahmen auch bald Tumult, aufgeregte und wütende Laute, von denen die meisten ebensogut aus Tierkehlen hätten kommen können. Dazu brechendes Unterholz und knirschendes Buschwerk, als wäre eine Herde Mammute unterwegs.

				Sie blieben unentdeckt, doch das war nicht schwer, denn die Kruuks stapften mit grimmiger Blindheit über den Hang. Ihr Augenmerk war allein auf die Maschinen gerichtet. Dort suchten sie den Feind.

				Zweimal auf dem Weg sah Mythor eine Statue. Beide waren aus fast schwarzem Stein und von nur entfernt menschlicher Gestalt. Tierische Körperteile fügten sich an einen aufrechten Rumpf. Die Schädel waren von erschreckender Unmenschlichkeit; schuppige Reptiliengesichter mit spitzzahnigen Rachen und wölfischer Wildheit in den Augen.

				Eine düstere Stille lastete auf ihnen, und Fryll zog Mythor rasch fort.

				»Sie sind nicht tot«, sagte er. »Es muß nur einer kommen, um sie zu beschwören.«

				»Vermagst du es nicht?« fragte Mythor.

				»Es sind böse Kräfte«, sagte Fryll hastig. »Wer sich ihrer bedient, verliert viel mehr als er gewinnt.« Er fügte etwas hinzu, das Mythor zu denken gab. »Ich glaube, was dir geschehen ist, ist gut damit zu vergleichen… oder von einem kalten Reiter berührt zu werden.« Er schauderte.

				Der Nebel stieg vom tropfnassen Boden auf und wallte bald so dicht um sie, daß sie sich vorwärtstasten mußten. Dennoch war die Richtung, die sie einhalten mußten, nicht zu verfehlen, denn vom Dorf her kam genug Lärm, um sich zu orientieren.

				Sie erreichten den Talgrund und mußten einen schäumenden Bach überqueren, der sich durch den Regen gebildet hatte. Das war kein leichtes Unterfangen. Der Boden ringsum war schlammig und trügerisch.

				Dann ging es hangaufwärts, bis sie die ersten Mauern von Rithumon vor sich hatten, deren Resten sie folgen mußten.

				Als sie den dunklen Schatten der Palisaden vor sich im Nebel sahen, erbebte der Boden. Holz- und Steinsplitter flogen durch die Luft. Ein Krachen ließ alle anderen Geräusche verstummen.

				Mythor und Fryll hatten sich zu Boden geworfen.

				»Auf Garnoth ist Verlaß«, stöhnte Fryll. »Wer hätte das gedacht?«

				»Bleib liegen. Gleich muß der zweite kommen.«

				Aber nichts geschah, bis sie die Geduld verloren und aufsprangen. Kaum daß sie standen, erbebte die Erde erneut. Die Palisaden splitterten unter ohrenbetäubendem Krachen. Schrille Angstschreie durchschnitten den Nebel.

				»Kruukweiber«, flüsterte Fryll. »Sie sind dumm… aber welch ein Anblick!«

				»Genug geschwärmt.« Mythor konnte sich ein Lachen nicht ganz verbeißen. »Garnoth hat seinen Teil getan. Jetzt liegt es an uns. Wie erkenne ich deinen Freund?«

				»Er muß mich erkennen«, erklärte Fryll rätselhaft. »Sonst habe ich ihn verloren.«

				»Also vorwärts!« Er hatte Ilfas Kleider unter sein Lederhemd gestopft, damit ihm das Bündel nicht im Weg war.

				Fryll hatte er seinen Dolch gegeben, dessen unterarmlange Klinge in den Händen des Schrates wie ein Schwert aussah. Frylls Miene war jedoch zu entnehmen, daß er wenig davon hielt, wo er doch bereits an seinem Stock genug zu tragen hatte, der ihm wesentlich wichtiger war. Er machte auch klar, daß er den Dolch nicht benützen würde.

				Aber Mythor bestand darauf, daß er ihn trug, um ihm gegebenenfalls den Rücken freizuhalten. Wenn es ums Leben ging, würde Fryll ihn schon benützen.

				Mythor selbst trug Ilfas Bogen schußbereit. Er hatte ein paar Probeschüsse abgegeben, um festzustellen, wie gut er damit war, und das Ergebnis hatte ihn erstaunt.

				Sie erreichten unvermittelt eine alte Steinmauer, die zu den Anlagen von Rithumon gehören mußte. Wie hoch sie war, ließ sich nicht feststellen, da sie in doppelter Manneshöhe im Nebel verschwand. Doch nach wenigen Schritten lag sie bis zum Boden herab in Trümmern.

				»Unser Wurf?« fragte Fryll schaudernd.

				Mythor nickte. »Ein guter. Aber die Mauer wäre auch so bald zusammengefallen.«

				Das Kruukdorf mußte direkt vor ihnen sein.

				»Wie weit ist der Kral von der Mauer entfernt?«

				»Die Palisaden beginnen direkt an der Mauer, wenn ich mich recht erinnere«, erklärte Fryll.

				»Dann werden wir hochklettern.«

				»Das ist menschlicher Wahnsinn«, sagte Fryll. »Bei diesem Nebel und all den losen Steinen werden wir uns beide den Hals brechen, und die Kruuks werden einen großen Sieg feiern können, zu dem sie gar nichts beigetragen haben.«

				Mythor verbiß sich ein Grinsen. Er begann hochzuklettern, und der Schrat folgte ihm widerwillig, zusätzlich entmutigt durch herabfallende Steine und herabrieselnden Sand, der sich unter Mythors Schuhen löste.

				Oben angekommen, erschien Mythor seine Absicht doch etwas gewagt. Er schätzte die Mauer gut dreimannhoch. Sie war kaum zwei Schritt breit und es schien oben keinen festen Stein mehr zu geben.

				Aber der Nebel war nicht mehr so dicht wie unten am Boden. Mit einiger Vorsicht konnte man schon vorwärtskommen – selbst mit einem lästernden Schrat hinter sich.

				Zudem glaubte er flackernden Lichtschimmer nicht weit vor sich zu sehen. Nach wenigen Schritten wurden drei, dann vier, fünf, ein halbes Dutzend flackernder Lichtpunkte sichtbar, die sich recht ziellos bewegten.

				Fackeln.

				Kehlige Stimmen drangen direkt von unterhalb der Mauer herauf, männliche und weibliche.

				»Verstehst du, was sie reden?«

				Fryll schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich glaube, daß sie ihr barbarisches Geschnatter selbst nicht verstehen.«

				Dicht neben der Mauer ragten spitze Pfähle hoch und verliefen in rechtem Winkel von der Mauer weg.

				»Die Palisade«, flüsterte Mythor. »Jetzt sind wir im Dorf. Einen besseren Weg hätten wir nicht finden können. Wir brauchen nur eine Abstiegsmöglichkeit.«

				»Und bald«, nörgelte Fryll. »Der Nebel bleibt nicht mehr lange so dick. Dann hocken wir hier wie die Zielscheiben.«

				»Ich hätte nichts dagegen, ein wenig mehr zu sehen«, brummte Mythor. »Das Dorf wimmelt noch immer von Kruuks. Wann wird der Nebel sich lichten?«

				»Sehr bald.«

				»Dann werden wir jetzt hier an der Palisade hinabklettern und die allgemeine Blindheit nutzen.«

				Er ignorierte Frylls Seufzen, schlang sich den Bogen um die Schulter und ließ sich vorsichtig hinab. Steine polterten hinterher, doch in dem Tumult ging das unter. Mythor fing den Schrat auf, für dessen kürzere Arme die Kletterei wesentlich schwieriger war.

				Unten angekommen, schlichen sie an der Palisade entlang, bis ihnen ein Kruuk mit einer Fackel in den Weg lief. Es war eine Frau. Als sie Mythors und des Schrates ansichtig wurde, riß sie die Augen auf, als hätte sie die leibhaftigen Waldteufel vor sich.

				Die Fackel entfiel ihrer Hand. Sie stieß einen kehligen Schrei aus, als der Schrat vorwärtssprang und die Fackel fing, bevor sie auf den nassen Boden fallen und verlöschen konnte. Es gab einen klatschenden Laut, und die Frau floh schreiend in den Nebel.

				Fryll grinste verschämt. »Diese prallen…« Er unterbrach sich und sagte entschuldigend: »Hab’ ich zuviel gesagt? Sind diese Kruukweiber nicht überwältigend? Rundungen in Hülle und Fülle…«

				»Wenig Hülle und viel Fülle«, erwiderte Mythor zweifelnd. Er hatte nur das grobschlächtige Gesicht gesehen. Aber jetzt war nicht der Augenblick, mit dem Schrat über Schönheit und Liebreiz zu reden. Er schob den Kleinen mit der Fackel vor sich her. So steuerten sie auf die Mitte des Dorfes zu, wo ein größeres Feuer brannte.

				Mehrere Frauen liefen ihnen über den Weg, schenkten ihnen aber keine Beachtung, in der Hauptsache wohl, weil sie nicht erwarteten, daß der Feind ganz offen mit einer Fackel durch ihr Lager spazierte.

				Krieger sahen sie keinen. Kinder kauerten furchtsam vor den Hütten.

				Am Feuer kamen ihnen plötzlich zwei Gestalten entgegen. Sie hielten Kampfhämmer in Händen.

				Mythor hob seine Klinge. Dann sah er, daß sie auch Frauen waren. Er zögerte.

				Fryll drängte sich an ihm vorbei und hielt den beiden seinen Stock entgegen. Sie holten mit ihren Hämmern aus. Mythor wollte den Schrat schützen, doch er sah verblüfft, wie der Stock in seiner Hand zu etwas Lebendigem wurde, das sich wand wie eine Schlange. Die beiden Frauen starrten darauf und entspannten sich merklich. Sie ließen ihre Hämmer sinken. Dann wandte sich eine um und ging zum Feuer zurück. Die andere verschwand im Nebel.

				Fryll pfiff leise durch die Zähne. »Toller Zauber«, stellte er befriedigt fest. »Ich hab’ ihn noch nie versucht.« Und zu Mythor sagte er: »Du hättest doch soviel Schönheit nicht getötet, nicht wahr?«

				»Sie hatten weniger Skrupel«, erwiderte Mythor. »Aber der Zauber ist gut. Sah einfach aus…«

				»Er ist nicht leicht.«

				»Kannst du ihn wiederholen?«

				»Einmal vielleicht. Hier ist keine Kraft, die mir hilft. Mit Raegeseder wäre ich mächtiger. Der Nebel beginnt zu steigen. Wenn sie uns erwischen, werden sie uns braten.«

				»Sind sie Kannibalen?«

				Fryll antwortete nicht. Mythor sah, daß der Schrat auf eine Kruukfrau starrte, die vor einer Hütte stand und seinen Blick erwiderte.

				»Raegeseder«, sagte Fryll triumphierend.

				Die Frau kam auf ihn zu.

				Mythor wollte sich ihr mit der Klinge in den Weg stellen, da er den Schrat in der Gegenwart dieser in der Tat üppigen Frauen nicht mehr für zurechnungsfähig hielt. Doch Fryll hielt ihn zurück.

				»Das ist Raegeseder«, erklärte er. »Der Freund, den ich suche. Ich wußte, daß er mich finden würde…«

				»Du hast mir nicht gesagt, daß du eine Kruukfreundin hast«, sagte Mythor verblüfft.

				Seine Verblüffung wuchs allerdings noch, als er sah, wie die Frau sich veränderte, während sie ging. Sie wurde durchscheinend. Die üppigen Kruukformen lösten sich auf, als wären sie nicht wirklich gewesen. Die Gestalt schrumpfte bis zur Größe Frylls und festigte sich wieder. Dies alles geschah in der Bewegung des Gehens.

				»Raegeseder«, wiederholte Fryll freudig und schloß die Gestalt in die Arme. Sie glichen sich nun wie ein Schrat dem anderen, mehr noch, Raegeseder war ein Abbild Frylls.

				»Seine Magie«, sagte Fryll glücklich, als er Mythors Verwirrung gewahr wurde.

				Auch andere hatten die Verwandlung beobachtet. Ein Dutzend Kruukgestalten standen um sie herum. Die Mehrzahl waren Frauen, aber auch einige Krieger waren dabei.

				Der Nebel hatte sich merklich gelichtet. Immer mehr Kruuks kamen herbei. Viele trugen die gefürchteten Hämmer. Ihre Verwirrung begann sich zu legen. Mythor sah, daß nicht mehr viel Zeit blieb. Durch das Tor in den Palisaden, das der aufsteigende Nebel enthüllte, strömten immer mehr Krieger zurück ins Dorf.

				»Ilfa!« brüllte Mythor mit aller Kraft. »Ilfa!«

				Einen Augenblick war Totenstille im Dorf.

				Dann kam aus einer der Hütten Antwort.

				»Mythor! Ich bin hier! Im Haus des Häuptlings! Myth…!«

				Ihre Rufe brachen abrupt ab.

				Da erholten sich auch die Umstehenden von ihrer Überraschung. Sie hoben drohend ihre Hämmer und ihre Fäuste und schoben sich näher. Die Verwandlung der Kruukfrau zum Schrat hatte ihnen zwar genug Respekt eingeflößt, daß sie sich nicht sofort auf sie stürzten, aber in ihren einfachen Schädeln hielt die Angst vor der Zauberei nicht lange genug an. Nichts würde sie aufhalten, außer dem Tod.

				Mythor gab den Plan auf, zu den Hütten zu springen, wo er Ilfas Stimme vernommen hatte, und das Mädchen mit Gewalt herauszuholen. Es war bereits zu spät für alles außer der Flucht. Und selbst für diese standen die Chancen nicht mehr gut.

				»Zur Mauer zurück!« zischte Mythor.

				Er sprang so plötzlich los, daß die Kruuks hastig zurückwichen. Er schlug mit der Klinge um sich, das verschaffte ihm genügend Bewegungsfreiheit für einen Zickzacklauf zur Mauer. Aus den Augenwinkeln sah er, daß die beiden Frylls ihm folgten, und daß der eine wild mit dem Stock fuchtelte. Irgendein Zauber mußte dabei im Gang sein, denn die Kruuks wichen vor ihm zurück, manche stürzten sogar zu Boden.

				Als die drei die Mauer erreichten, ging ein Aufheulen durch das Dorf – wütend und triumphierend. Wütend, daß sie sich so lange an der Nase herumführen hatten lassen; triumphierend, weil die Fliehenden keine Aufstiegsmöglichkeit an der glatten Mauer fanden.

				Fryll war so erschöpft, daß er kaum noch seinen Stock halten konnte. Den Dolch hatte er längst weggeworfen. Mythor versuchte ihn hochzustemmen, doch der Schrat war zu kurz.

				Resignierend wandte er sich den Kruuks zu. »Wenigstens haben wir den Rücken frei.«

				Er riß den Bogen von der Schulter und sandte zwei der Anstürmenden mit Pfeilen zu Boden. Das ließ die Flutwelle noch einmal zum Stocken kommen. Aber als ein dritter fiel, überwog die Wut.

				»Raegeseder, hilf uns!« flehte Fryll. »Ich bin gekommen, um dich zurückzuholen zu unserem Baum. Dann wirst du wieder Kraft genug haben. Aber hilf uns jetzt, oder es gibt keine Rückkehr…!«

				Und Raegeseder half.

				Er schob sich vor Mythor und ging dem Feind entgegen, der zum endgültigen Ansturm ansetzte. Er ging mitten unter sie.

				»Das ist Wahnsinn!« rief Mythor und wollte ihm nach, doch Fryll hielt ihn mit letzter Kraft zurück.

				»Er weiß, was er tut.«

				Es wäre auch zu spät gewesen. Die Kruuks hoben mit wütendem Brüllen ihre Hämmer und schlugen zu.

				Danach aber geschah etwas, das ihr Gebrüll in Panikschreie verwandelte.

				Mythor, der hilflos die Fäuste geballt hatte, als sie Raegeseder erschlugen, sah, daß Fryll recht hatte. Raegeseder wußte, was er tat.

				Und was er tat, war gewaltig.

				Kruuks flogen plötzlich durch die Luft. Andere hingen an etwas Unsichtbarem, das sich hoch aufrichtete. Raegeseder war nicht zu sehen. Es gab nur dieses unsichtbare Ungeheuer, auf dem zwei Dutzend Kruuks zappelnd und brüllend hingen, manche so hoch, daß sie fast im Nebel verschwanden. Mythor sah, daß sie nicht versuchten, loszukommen, sondern verzweifelt bemüht waren, sich festzuklammern.

				Der unsichtbare Riese war in Bewegung. Ein Rauschen war in der Luft wie vom Wind in Bäumen, und ein Duft von Blüten.

				Etwas streifte Mythor, und Fryll zog ihn hastig beiseite. Die Mauer erbebte. Einige der zappelnden Gestalten fielen schreiend herab auf den Boden.

				Die Kruuks hatten die Lust auf einen Angriff verloren und sich fast bis zum Feuer zurückgezogen, wo sie mit offenen Mündern und aufgerissenen Augen standen und das Ungeheuerliche starrten.

				»Hab keine Furcht«, sagte Fryll glücklich. »Es ist nur seine wirkliche Gestalt. Er ist ein Baum. Wir müssen hochklettern. Bleib dicht hinter mir.«

				Mythors tastende Hände fanden es gleich bestätigt, als er hinter Fryll nach den Ästen tastete und sich hochzog.

				Er hielt inne und wandte sich um. »Ilfa!« rief er erneut.

				Eine Antwort kam undeutlich, dann war Tumult an einem der Zelte.

				Frylls Finger zerrten ihn an den Haaren. »Keine Zeit mehr. Rasch! Rasch!« Es klang flehend. »Jeder Augenblick… ist verlorene Kraft. Wir kommen wieder…!«

				Mythor zögerte trotz Frylls Flehen. Er hörte Ilfas Stimme, sah an dem Tumult, daß sie wie eine Wildkatze kämpfte, doch sie vermochte sich nicht zu befreien. Mythor war drauf und dran, erneut hinabzuspringen und ihr zu Hilfe zu kommen, doch Fryll zerrte ihn mit solcher Gewalt an den Haaren, daß Mythor schmerzlich zur Vernunft kam.

				Hastig folgte er dem Schrat über die unsichtbaren Äste und sprang auf die Mauer.

				»Hilf mir!« rief Fryll. »Oh, ›Krause Tildi‹, laß ihn zur Vernunft kommen und mir helfen…!«

				Er fuhr herum und sah Fryll über die Mauer gelehnt und etwas Zappelndes halten. Ringsum fielen Kruuks schreiend in die Tiefe. Mythor beugte sich hinab und griff zu. Er faßte ein dünnes Ärmchen. Schwache, nachgiebige Finger legten sich um seine Hand. Ihr Griff war kalt, und er spürte, wie sein Arm taub wurde. Rasch und mit einer Spur Panik zog er die schmächtige Gestalt auf die Mauer und schüttelte sie hastig ab. Sofort kroch Gefühl in seinen Arm zurück, und er hatte eine flüchtige Vision von Kraft und Pracht, die nicht menschlich war. Sie brachte eine große Ruhe über ihn, als hätte Zeit keine Bedeutung.

				Während Fryll sich des erschöpften Raegeseders annahm, warf Mythor einen Blick hinab ins Dorf, dort wo er Ilfa vermutete, aber er konnte sie nicht entdecken. Die ersten Kruuks wagten sich an ihre verletzten Kameraden heran. Sie blickten voll Furcht, aber auch voll Grimm zu den Gefährten hoch. Sie würden nicht lange brauchen, um ihre Furcht zu überwinden. Aber dann wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem abgelenkt.

				Die Krieger, die ausgezogen waren, den Angreifer zu bekämpfen, kehrten zurück – und sie hatten Beute gemacht.

				In ihren Fäusten hielten sie den zappelnden Garnoth.

				»Große Tildi!« seufzte Fryll. »Das auch noch!«

			

		

	
		
			
				8.

				Für die drei erschöpften Gefährten war es ein mühevoller Weg durch die überwucherten Ruinen von Rithumon. Manchmal glaubten sie Verfolger hinter sich zu hören, doch es wurde bald still. Fryll mutmaßte, daß die Kruuks davor zurückscheuten, die alten Ruinen der Aegyr zu betreten.

				Fryll fand schließlich den Weg durch eine verfallene Säulenallee, bei der Mythor einen ersten Eindruck vom Aussehen der Aegyr bekam, denn dort, wo die Säulen noch standen, zierten sie Skulpturen von Männern und Frauen – die Männer muskulös und kraftvoll in Herrschaftsposen, die Frauen üppig wie die Kruukfrauen, doch mit feingeschnittenen Zügen und von vornehmem Wesen, wie die Haltung verriet.

				Die Allee endete vor dem Eingang des eigentlichen Schlosses Hestandes te Jegy. Die großen Quader hatten der Natur und der Zeit besser widerstanden als die Gutsmauern und Gesindehäuser.

				Sie schleppten sich in die große Halle, in die durch hohe, ovale Fensteröffnungen graues Licht fiel, das nicht viel erkennen ließ, außer daß alles kahl und leer war.

				Es war ein wundervolles Bauwerk mit steinernen Balkonen auf schlanken Säulen rings um die Halle. Reste hölzerner Balustraden waren noch zu sehen. Breite steinerne Tafeln standen unter den Balkonen über die ganze Länge der Halle. Hundert oder mehr Gäste mochten hier einst gespeist und getrunken haben bei Hestandes Festen.

				Steinerne Treppen führten in das obere Stockwerk. Ein einstmals schweres, nun morsches und brüchiges Balkentor führte in einen Garten, den die wilde Natur erobert hatte. Breite steinerne Wege hatten einst wohl zum Lustwandeln eingeladen, nun waren sie überwuchert von blühenden Heckenrosen und großen feuriggelben Blumen, deren hohe schlanke Stiele im Dornengestrüpp Halt fanden. Ein von Seerosen bedeckter, steinumrandeter Teich war der Mittelpunkt des Schloßgartens. Daran schloß sich ein rundes Sommerhaus aus grau gewordenem Marmor und rostzerfressenen Gittern. Efeu umwucherte es bis über das Kuppeldach.

				»Das ist es«, sagte Fryll. »Dort in diesem Tempel ist Hestandes Kelch der Erinnerung.« Er ließ sich ächzend auf die Steinstufen sinken. Raegeseder folgte seinem Beispiel, wenn auch stumm.

				Mythor sah, daß Raegeseder durchscheinend war.

				»Ist dein Freund wirklich?« fragte er Fryll.

				»Wie man’s nimmt«, erwiderte der Schrat seufzend. »Er hat viel Kraft verloren, sonst wäre er so anfaßbar wie ich. Wir müssen bald zu unserem Baum zurück. Nur dort kann Raegeseder neue Kräfte schöpfen.«

				»Was ist er? Ein Teil des Baumes?«

				»Ja. Vielleicht seine Seele. Ich habe ihr die Beweglichkeit gegeben, die sie immer ersehnt hat… mit einem alten Zauber. Es war meine beste Magie«, erklärte er nicht ohne Stolz. »Niemand sonst vermag es. Aber es liegt Gefahr in der Beweglichkeit. Als die Kruuks ihn raubten… sie haben ihn wohl für einen Schrat gehalten und wollten sich seiner Zauberkräfte bedienen… da nahm er bald ihre Gestalt an und wurde zu einem Kruuk. Er wußte nichts mehr von mir oder dem Baum. Doch ohne den Baum ist sein Leben nur kurz, denn der Baum gibt ihm die Kraft, die er braucht, um bestehen zu bleiben, wie mein Zauber es bestimmt hat. Ich war sicher, daß er seinen Meister wiedererkennen würde. Jetzt werden wir bald zurückkehren, und er wird wieder eins werden mit dem Baum, bis ihn eines Tages das Verlangen zu wandeln wieder überkommt. Es ist eine Sehnsucht in allen Pflanzen.« Er schlang liebevoll den Arm um sein durchscheinendes Ebenbild. »Es war sehr einsam ohne seine wunderschönen Träume von den alten Zeiten.«

				Fryll erhob sich wieder, und Raegeseder folgte ihm. »Wir wollen sehen, ob wir etwas zu essen finden. Geh allein zu Hestande. Aber sei gewarnt. Es heißt, daß mancher, der von ihren Tränen der Wahrheit trank, sich selbst ein Ende machte, weil er diese Wahrheit nicht ertragen konnte. Es mögen nur Legenden sein, aber eine Magie, die man nicht versteht, sollte man fürchten. Ich fürchte die Magie der Aegyr, auch wenn sie keine Magie der Finsternis ist. Doch bevor dich die Tollkühnheit überkommt, aus diesem Kelch zu trinken, laß uns zusammensitzen und beraten und einen neuen Plan schmieden, um deine Gefährtin und Garnoth aus den Händen der grünen Barbaren zu befreien.«

				*

				Mythor war von unbändiger Neugier erfüllt, als er den Teich umrundete und den efeuverwachsenen Pavillon erreichte.

				Er vergaß die Vorsicht nicht, doch die mögliche Gefahr kümmerte ihn nicht sehr. In seinen Augen hatte er nicht viel zu verlieren, aber viel zu gewinnen.

				Stufen führten hinauf zum Eingang, hinter dem stille Dunkelheit mit unvorstellbaren Wahrheiten lockte.

				Auf den Stufen lag ein Toter. Er mußte bereits lange liegen, denn das Fleisch war verwest. Es gab keine Kleider und keine Spuren. Der Größe nach hätte es auch ein Kruuk sein können.

				Oben im Eingang lagen Teile eines weiteren Skeletts. Mythor betrachtete es stumm. Ein kostbarer Dolch hing zwischen den bleichen Rippen.

				Ein drittes Skelett lag dicht daneben mit Resten eines Ledergeflechtes um die Hüften und einem kostbaren Schwert an der Seite.

				Ein schwerer Duft von weißen, glockenförmigen Blüten, die an dünnen Ranken zwischen dem Efeu wuchsen, schwebte über diesem vergangenen Tod und ließ Mythor grübelnd innehalten.

				Der Schrat schien recht zu haben. Eine bedrückende Ahnung von Gefahr und Verderben umgab den Ort, von dem eine dunkle Schönheit ausging. Er empfand jedoch kein Grauen, sondern seltsamerweise fühlte er sich hingezogen, so als sehnte er sich nach den Dingen jenseits des Lebens.

				Er trat in das halbdunkle Innere. Selbst der steinerne Boden war efeuverwachsen. Eine verwunderliche Stille erfüllte den Ort, ja den ganzen Garten, als wären Wind und Tiere verstummt in Erwartung eines Ereignisses, von dem sie wußten.

				Mythor fühlte Furcht. Da waren Augenblicke, da vermeinte er zu träumen, so unwirklich war alles. Doch der Duft der Blüten und das aufgeregte Schlagen seines Herzens holten ihn immer wieder zurück in die Wirklichkeit.

				Die schimmernde Marmorskulptur einer Frau ragte in der Mitte des Pavillons auf. Wer sie geschaffen hatte, war sich ihrer ganzen Schönheit bewußt gewesen. Ein Magier mußte es gewesen, oder ein Gott, sicher kein einfacher Mann mit einem Hammer und einem Meißel. Haltung und Form waren von einer fast beklemmenden Vollkommenheit.

				Die Frau war eine Aegyr, wie jene, die Mythor auf den Säulen gesehen hatte. Sie trug ein fließendes Gewand, das unter ihren Brüsten begann und bis zum Boden fiel, für immer festgehalten in weißem Stein. Die üppigen Brüste waren unbedeckt. Ihr Haar war aufgesteckt wie zu einer Krone.

				Sie stand vorgebeugt und hielt mit beiden Händen einen silbernen Kelch vor ihrer Brust. Als wäre sie mitten in der Bewegung erstarrt und durch einen Fluch zu Stein geworden!

				Mythor trat zu ihr. Er bückte sich ein wenig, um ihr Gesicht besser zu sehen. Es war erstarrtes Leben, gefrorene Sinnlichkeit, verstummte, versteinerte Schönheit.

				Während er sie wie verzaubert betrachtete, schimmerte etwas in den marmornen Augen und fiel funkelnd in den Kelch.

				Tränen!

				Während er noch erstarrt stand, fielen weitere – in immer rascherer Folge.

				Er beugte sich über den Kelch und sah die klare Flüssigkeit in der Mitte des Gefäßes. Sie berührte den mit Staub bedeckten Boden nicht. Es sah aus, als schwebte sie – oder befände sich in einem anderen, unsichtbaren Kelch.

				Als Mythor nach dem Kelch greifen wollte, hielt ihn eine vertraute Stimme zurück, und er war erleichtert darüber.

				»Hör auf die Worte eines Freundes, Mythor«, sagte Fryll vom Eingang her. »Laß die dunklen Geheimnisse ruhen, die in diesem Kelch sein mögen.«

				Mythor ließ den Arm sinken und schüttelte benommen den Kopf. Er wandte sich um und fühlte sich plötzlich frei.

				»Es könnten große Geheimnisse sein«, murmelte er, mehr zu sich, als zu Fryll.

				»Aegyr-Geheimnisse. Nicht für dich oder mich bestimmt…«

				»Woher willst du es wissen? Hast du je einen gesehen, der davon trank?«

				Der Schrat schüttelte verneinend den Kopf, aber sein Blick wanderte zu den Toten ringsum.

				»Hatten sie eine Sehnsucht nach dem Tod?« fragte Mythor.

				»Wer hat sie nicht dann und wann? Wer vermag das zu sagen?«

				»War es nicht dein Plan, daß ich hier meine Erinnerungen suchen sollte?«

				»Da warst du noch nicht mein Freund.«

				Der Schrat hätte kein überzeugenderes Argument vorbringen können, um Mythor aus seiner Unentschlossenheit aufzurütteln.

				»Jetzt bin ich es?«

				»Jetzt bist du es.«

				»Ich bin keiner, der eine Warnung leicht in den Wind schlägt… Nicht wenn sie von einem Freund kommt, und gar von einem, der soviel von Magie versteht wie du.«

				Er lächelte, als er sah, wie Fryll erleichtert von einem Bein auf das andere hüpfte. Raegeseder stand schattenhaft hinter ihm und sah stumm auf die Statue.

				Mythor fiel auf, daß die Tränen versiegt waren.

				»Sie hat aufgehört zu weinen.«

				»Ich glaube, sie ist wie ein Brunnen… nur daß es ein anderer Durst ist, den sie stillt.«

				Als sie das Gartenhaus verließen, sagte Mythor: »Ich glaube, daß ich wiederkommen werde.«

				»So bist du ihr schon verfallen«, stellte Fryll traurig fest.
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				Sie aßen, was Fryll gesammelt hatte: einen Arm voll faustgroßer, orangefarbener Früchte, deren Fleisch saftig und belebend war. Sie wuchsen an einem Baum, der wie Efeu an den Steinwänden des Schlosses hochkletterte. Fryll verzog ein wenig gequält das Gesicht und erklärte, daß solche Bäume auch im Wald wuchsen, meist als Begleiter größerer, mächtigerer Bäume, an denen sie hochklettern konnten, und daß die Früchte wundervoll süß geschmeckt hatten und fast tief rot gewesen waren, als noch die Sonne über Aegyr-Land schien.

				Danach schlichen sie zum Kruukdorf zurück und beobachteten das Treiben von einem verfallenen Gebäude aus. Aus ihrem Versteck am schwankenden Giebel konnten sie über die Gutsmauer direkt in das Dorf sehen.

				Ilfa oder Garnoth konnten sie nicht entdecken, doch das Dorf wimmelte von Kruuks wie ein Ameisenhaufen. Die Grünen hatten auf der Mauer Wachen aufgestellt, die Rithumon beobachteten.

				Der Nebel hatte sich so weit gelichtet, daß die Gefährten selbst noch die Palisaden auf der anderen Seite des Krals erkennen konnten.

				Mehrere Feuer loderten in der Mitte. Fleisch briet dort, und der Duft, der bei den Beobachtern ankam, ließ Mythor das Wasser im Mund zusammenrinnen. Im Gegensatz zu Fryll war sein Appetit mehr der eines Raubtiers. So großartig die Früchte auch geschmeckt hatten, ihn verlangte es nach etwas zu beißen, etwas wie die Kruuks da unten brieten. Er fragte sich, wo die Kruuks die Tiere herhatten, denn seit er an Frylls Seite durch die Gegend zog, hatte er noch kein Tier gesehen, das annähernd eßbar aussah.

				Diese Braten allein wären ein guter Grund gewesen, noch einmal in das Dorf zu stürmen. Es hätte Ilfas und Garnoths gar nicht mehr bedurft.

				Doch resignierend wurde ihnen klar, daß es völlig unmöglich war, mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln in das Dorf einzudringen und es mit oder ohne Beute wieder lebend zu verlassen.

				Es war auch nicht ratsam, in den Wald zurückzukehren, da kleine Kruuks-Trupps das Gelände dahin patrouillierten.

				Es sah so aus, als wären Mythor, Fryll und der schutzbedürftige Raegeseder in Rithumon gestrandet.

				Und Rithumon war leer. Es gab keine Wunderwaffen der Aegyr, keine Überbleibsel aus der alten Zeit, die ihnen helfen konnten. Es gab nur verfallene Steinmauern, ein leeres Schloß – und Hestandes lockenden Kelch.

				Tatenlos mußten sie dem lebhaften Treiben im Dorf zusehen, bis die Nacht anbrach. Aber selbst lange in die Nacht hinein führten die Kruuks ein ausgelassenes Leben. Nur ein einziges Mal erhaschten die Beobachter einen Blick auf einen zappelnden Garnoth, als ein halbes Dutzend Kruukweiber den Schrat von einer Hütte zu einer anderen schleppten und dort unter Bewachung hielten.

				Nach und nach legten sich die Kruuks zum Schlafen nieder, meist nicht einmal in einer Hütte, sondern dort, wo sie gerade gesessen hatten. Die Fackeln wurden regelmäßig erneuert und die Wachen ebenso regelmäßig abgelöst. Es war bald klar, daß es auch während der Nacht kein unbemerktes Eindringen geben könne. Selbst wenn man an den Wachen unbemerkt vorbeikam, mußte man mit Sicherheit auf schlafende Kruuks treten.

				Nein, es gab nur einen Weg: Man mußte zurück in Frylls Wald, um neue Kräfte und Verstärkung zu holen, am besten die »Krause Tildi« selbst, wenn sie überzeugt werden konnte.

				Wenn sie Glück hatten, gelangten sie unbemerkt an den Kruuk-Patrouillen vorbei. Wenn nicht? Fryll zuckte die Schultern. Er bedauerte, daß er Mythors Dolch verloren hatte, denn diesmal würde er auch mit einer barbarischen Waffe kämpfen, um sich und Raegeseder zu verteidigen.

				In dieser Nacht hatte Mythor wundersame Träume von der Zeitlosigkeit in den Kronen uralter Bäume, von dem Blick über die Welt, den sie boten, von der Seele, die hier schwerelos wandeln konnte, getragen und geschützt und genährt von Wurzeln in dunkler Erde. Es war so wirklich, daß er erwachte und sich nicht zurechtfand, bis er Raegeseders schweigende Gestalt neben sich sah. Da wußte Mythor, daß er die Träume eines Baumes mit angesehen hatte. Es war eine große Ruhe und Schönheit darin, voll von Erinnerungen an klare, weite, sonnige Himmel, in denen kein Nebel den Blick hemmte.

				Er wollte zurücksinken in den Schlummer, um diese Bilder nicht zu verlieren, doch da war plötzlich etwas, das ihn hinderte.

				Andere Bilder blitzten auf und kehrten hartnäckig wieder, wenn sein sehnsüchtiger Geist sie beiseiteschob.

				Es waren klare Bilder vom Nachmittag – vom Schloßgarten, vom efeuverwachsenen Pavillon, von Hestandes marmornem Abbild, von den funkelnden Tränen, die in den Kelch fielen.

				Mythor war wach genug, daß er spürte, wie Raegeseders Träume ihn festzuhalten suchten, doch die Lockungen von Hestandes düsterem Garten überwogen und raubten ihm alle Ruhe.

				Mythor focht lange dagegen an, doch schließlich, als er es nicht mehr ertragen konnte, erhob er sich leise und machte sich auf den Weg in den Garten.

				*

				Es war, als ob er heimkehrte.

				Er fühlte sich freier und glücklicher mit jedem Schritt, den er tat. Als er im Garten stand, hatte er alle Warnungen und Bedenken beiseite geschoben. Nur das Verlangen brannte in ihm, endlich diese Leere in seinem Kopf zu füllen – auch mit fremden Erinnerungen.

				Es war nicht leicht, sich im Dunkeln zurechtzufinden. Er konnte kaum die Hand vor den Augen sehen. Aber es gab keine Hindernisse, wenn man versuchte, sich in der Mitte der großen Halle zu halten. Dann war da ein Bogen vager Helligkeit, wo das Tor in den Garten führte. Der erste Schimmer der Morgendämmerung drang kalt über die hohen Mauern des Gartens. Er reichte aus, den überwucherten Weg zu erkennen und den Pavillon auszumachen. Die Sträucher und Blumen waren naß, doch nicht vom Morgentau, sondern vom ewigen Nebel, der die Welt in seinem bleichen Griff hielt. Raegeseders Traum kam unvermittelt in sein Bewußtsein, und große Sehnsucht erfüllte ihn nach der offenen, sonnigen Welt, an die der Baumgeist sich erinnerte.

				War so die Welt vor ALLUMEDDON gewesen?

				Die Lichtwelt?

				Und er hatte dafür gekämpft. Er war Mythor, ein Krieger, der für die Lichtwelt gekämpft hatte – wenn er Yornes Worte recht deutete. Er zweifelte nicht daran, denn so wie er deuteten auch die anderen sie, Fryll, Garnoth…

				Nun zweifelte er auch noch aus einem anderen Grund nicht daran. Für diese Lichtwelt in Raegeseders Träumen lohnte es sich zu kämpfen. Daß er es getan haben sollte, erschien ihm selbstverständlich. Er würde es wieder tun.

				Vielleicht war es noch immer nicht zu spät, für diesen Traum zu kämpfen – für Licht und Wärme und Leben!

				Er brauchte Wissen und Waffen und Gefährten, die wie er diesen Traum hatten. Er brauchte Magie, wo das Schwert zu schwach war.

				Vielleicht gab ihm Hestande, was er suchte. Die Aegyr besaßen zumindest das Wissen aus der Zeit vor ALLUMEDDON, wenn sie auch nicht Macht genug besessen hatten, der hereinbrechenden Finsternis zu widerstehen.

				Er war völlig frei von Furcht, aber voller Erwartung, als er die Stufen hinaufstieg und der in fast völliger Dunkelheit stehenden Statue Hestandes gegenübertrat. Er hatte die Toten vergessen, die den Weg zu ihr säumten, und sah sie nicht in der Dunkelheit.

				Er hatte nur Augen für die schwarze Silhouette. Er griff nach den kalten Händen, die den Kelch hielten. Seine Finger tasteten über das feinziselierte Silber, fühlten die Erschütterungen durch die herabfallenden Tränen. Er hörte das leise Platschen der Tropfen, die zu einem steten Rinnsal wurden. Er wartete mit angehaltenem Atem.

				Es währte nicht lange, dann versiegten die Tränen.

				Mythor zögerte nicht.

				Er faßte den Kelch mit beiden Händen und konnte ihn ohne Mühe aus den steinernen Fingern nehmen.

				Es roch nach Blüten ringsum, aber die Flüssigkeit besaß keinen eigenen Geruch. Vorsichtig hielt er ihn an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck.

				Es schmeckte kühl und frisch wie das Wasser einer Quelle.

				Er schluckte es, und nichts geschah.

				Es ist nur Wasser, dachte er enttäuscht. Kein salziger Geschmack von Tränen. Es war nur eine Quelle, an der die Aegyr sich bei ihren Festen erfrischt hatten und der sie eine vollendete Fassung gegeben hatten.

				Er leerte den Kelch, um die Enttäuschung hinunterzuspülen.

				Er hörte Schritte auf den Stufen hinter sich und wandte sich um.

				Fryll sah mit großen Augen auf den Kelch in Mythors Hand.

				»Du hast es getrunken?«

				»Ja, das habe ich, kleiner Freund. Aber es ist nur Wasser. Hier, trink!«

				Aber der Schrat wich zurück. Seine Augen weiteten sich vor Schrecken.

			

		

	
		
			
				10.

				Die Wirklichkeit entglitt Mythor unvermittelt.

				Da waren plötzlich nicht nur die rädergroßen Augen des Schrats, da wuchs Hestandes Statue wie ein Berg empor in schwindelerregende Höhen. Ihre Steinaugen waren Seen, aus denen blutrote Kaskaden herabkamen; da wurde der Efeu zu baumdicken Ranken; da waren riesige weiße Kelche, deren Duft ihn fast betäubte; zwischen ihnen Ilfas Gestalt, nackt, wie er sie zuletzt gesehen hatte. Sie lächelte, aber sie war weiß und kalt und starr wie Stein. Da waren Wunden an ihrem Körper, die die Kruuks ihr beigebracht hatten. Blut tropfte aus ihnen und sammelte sich in einem silbernen Kelch.

				Mythor schrie gequält auf. Furcht ließ ihn zittern und heulen wie einen kleinen Jungen, der herausgefunden hatte, daß die Nacht voller Geister war.

				Er tastete blind um sich, um Halt zu finden, doch überall griffen seine Hände ins Leere. Er fiel und schlug wild um sich.

				Er fiel nach oben in die gewaltige Krone eines Baumes. Es war Raegeseders Traum, und Mythor überkam ein großes Glücksgefühl, daß er dies noch einmal sehen durfte. Aber Raegeseders Traum endete nicht. Er fiel höher und höher, bis die riesigen Bäume winzig unter ihm waren. Dann sah er in weiter Ferne einen dunklen Horizont, eine allesverschlingende schwarze Barriere, die vom Erdboden bis zu den Sternen reichte. Ohne daß es ihm jemand zu erklären brauchte, wußte Mythor, daß dies die Finsternis war.

				Während er darauf starrte, begann sie sich zu bewegen. Sie wogte wie der Nebel und breitete sich aus. Die grüne märchenhafte, sonnenlichtüberflutete Welt unter ihm verschwand Schritt für Schritt unter der Schwärze.

				Mythor schrie und wütete in seiner Hilflosigkeit und Furcht, als die Schwärze nach ihm griff. Ihre rauchigen Ausläufer waren kalt wie Eis, nein, kälter, denn sie ließen das Mark in den Knochen gefrieren. Es war eine unirdische Kälte, die das warme Leben haßte.

				Aber sie lockte den Verstand mit einer ungeahnten Freiheit, mit der Regellosigkeit und Grenzenlosigkeit und Zeitlosigkeit des Chaos.

				Er spürte, wie sein Körper sich aufzulösen begann. In seiner Panik schlug er um sich und versuchte Halt zu finden in der Wirklichkeit, die irgendwo um ihn sein mußte.

				Er fand sich schreiend und tobend im Garten vor Hestandes Pavillon wieder. Sein Fleisch brannte wie Feuer, seine Knochen waren Dolche, die ihn innen durchbohrten, sein Verstand war ein verwundetes gefangenes Tier, das durch panikerfüllte Augen hinausstarrte in die nebelverhangene Wirklichkeit.

				Er war gerade genug bei Sinnen, um Fryll zu erkennen, der mit weit aufgerissenen Augen in einiger Entfernung stand. Raegeseder war nur ein vager Schatten neben ihm.

				»Es ist geschafft, Raegeseder«, rief Fryll. Furcht und Entsetzen schwanden aus seinen Augen. Er hüpfte vor Begeisterung von einem Bein auf das andere. »Du hast ihn zurückgeholt! Mythor… Mythor…!«

				Aber Mythor stieß nur einen Schrei aus. Für ihn bedeutete diese Wirklichkeit nur die Qualen, die er am ganzen Körper litt. Er wollte ihr und den Qualen entfliehen. Er war nicht mehr ganz er selbst. Er wußte nichts mehr von Freunden und Plänen und Träumen. Er verstand nur, daß dort der Feind stand, der ihn in diese Qual zurückgeholt hatte.

				Mit einem wütenden Knurren, das nicht mehr ganz menschlich klang, kam er auf die Beine. Er fletschte die Zähne, krümmte die Finger zu Klauen und sammelte Kraft für den Sprung zum Angriff.

				Aber während er sein Gewicht auf die Hinterbeine verlagerte, fühlte er die Qualen schwinden und diese Wirklichkeit mit ihnen.

				Es begann erneut.

				Diesmal wurde er nicht in die Welt hinausgeschleudert. Diesmal kroch er in sich selbst hinein, in die dunklen Windungen seines Schädels. Er empfand keine Furcht. Alles war vertraut.

				Er passierte Erinnerungen, als ob sie wirklich gegenwärtig wären.

				Es waren Erinnerungen der letzten Tage, durch die er nun rückwärts wanderte – die mühevolle Arbeit an den Werfern; die Baumhäuser der Schrate; Beerenfeuer; Ilfas Enthüllung am See und der Überfall der Kruuks; ihre Wanderschaft über die nebelverhangene Steinwüste; eine dunkle Kammer in den Katakomben und der tote Körper der Hexe; das Erwachen!

				Da waren flüchtige Bilder einer Frau von kalter Schönheit mit bohrenden Blicken und einem seltsamen Gewand, das wie aus Spinnenbeinen gewebt schien.

				Er wußte, daß sie Yorne hieß und eine Zauberin war – und daß sie es liebte, ihn zu quälen.

				Jenseits dieser flüchtigen Bilder stürzte Mythor in die bodenlose Leere seines Geistes, in die er sich bewußt nie gewagt hatte.

				Es war ein schrecklicher Fall, bei dem alle Bande zu seinem Ich zerrissen. Als er endete, wußte er, daß er tot war.

				Aber es war nur eine uralte Erinnerung an einen längst vergangenen Tod. Da war er unter den Klingen eines Gegners gefallen, der vergessen war – ein blutiges Ende für ein kämpferisches Leben.

				Das Gesicht einer Frau weckte Erinnerungen an eine glühende Leidenschaft und an zwei Söhne, die an seiner Seite fochten und starben.

				Ein neues Erwachen – Geburt.

				Ein anderer Tod: zwischen schwarzen Monolithen und unmenschlichen Skulpturen, zwischen fanatischen Priestern, die das Leben haßten, und die eine schwarze Kälte auf ihn herabbeschworen, die in seinen Körper kroch, in seinen Verstand kroch und ihn auslöschte.

				Ein anderes Erwachen.

				Ein anderer Tod.

				Dazwischen flüchtige Bilder von Menschen, von Augenblicken großer Liebe und großer Furcht, von verzweifeltem Kampf. Und immer war es die Finsternis, gegen die er sich wehrte.

				Immer rascher folgten Tode und Geburten. Immer flüchtiger wurden die Bilder aus den dazwischen liegenden Leben, immer älter und vager die Erinnerungen, bis selbst die Tode und Geburten nicht mehr zu zählen und zu unterscheiden waren.

				Doch noch immer flog er durch die Zeiten mit einer ungeheuren Geschwindigkeit auf ein Ereignis zu, das fester verankert war in Seele und Geist als die Leben und Tode, die danach folgten.

				Da war das allererste Erwachen – eingebrannt in das junge Leben wie ein feuriges Mal.

				Und davor…

				Mythor schrie auf. Er wehrte sich. Er kämpfte mit jeder Faser seiner Körper, jedem bewußten Funken der Geister, die seine Erinnerung durchwandert hatte, gegen diese letzte Wahrheit.

				Aber es konnte keinen Triumph über die Wahrheit geben und keine Flucht vor ihr.

				Er tauchte schreiend und kämpfend hinab in die Finsternis.

				Denn das Leben kam aus der Finsternis. Es war eine Schöpfung Schwarzer Magie.

				Eine Magie, die sich als mächtiger als ihre Magier erwies.

				Es gab kein Entrinnen. Hestandes Tränen ließen ihn nicht los. Mythors Geist verwandelte sich.

				Er wurde zum Dämon!

				Und er ergriff Besitz von seinem eigenen Körper.

			

		

	
		
			
				11.

				Fryll steckte das Entsetzen noch in den Gliedern. Er hatte sich mit Raegeseder im Schloß verborgen, als Mythors Besessenheit begann. Er hatte die Verwandlung beobachtet. Er verstand nicht, was geschah, aber er wußte, was ein Dämon war. Es gab für ihn keinen Zweifel: ein Dämon hatte von Mythor Besitz ergriffen.

				Er hatte seine eigenen Vorstellungen über Dämonen. Er dachte, daß Kalaun, der Herr des Chaos, einer wäre. Und er glaubte, daß die kalten und die zornigen Mangoreiter einst Menschen gewesen waren, von denen Dämonen Besitz ergriffen hatten.

				Er hielt Dämonen, abgesehen von ihrer grausamen Lebensfeindlichkeit, für Wesen mit Verstand, die dachten und Pläne schmiedeten wie die Lebenden.

				Einer, der nur tobte und zerstörte, war neu für seine Vorstellung. Dennoch zweifelte er nicht. Er brachte sich und Raegeseder vor den zerstörerischen Gewalten in Sicherheit, während Rithumon widerhallte von fürchterlichen Schreien, brechenden Bäumen und berstenden Mauern.

				Ein Ungeheuer, eine Bestie raste in Rithumon, und selbst die Kruuks verkrochen sich hinter ihren Palisaden.

				Doch bevor er das Dorf erreichte, verstummte das Wüten.

				Fryll sagte mit bebender Stimme zu Raegeseder: »Es wäre immerhin möglich, daß Hestandes Tränen ihre Kraft verlieren. Vielleicht verliert auch der Dämon Gewalt über ihn.«

				Raegeseder gab keine Antwort. Er antwortete nie mit Worten, nur manchmal mit Taten, und oft mit Träumen.

				»Wir sollten nach ihm sehen. Er mag Hilfe brauchen.«

				So machte der Schrat sich auf die Suche nach Mythor. Raegeseder folgte wie ein Schatten.

				Sie fanden ihn mit glasigen Augen im Gebüsch liegen. Während Fryll sich über ihn beugte, um zu sehen, ob noch Leben in ihm war, traf eine Schar von zwei Dutzend Kruuks ein, die äußerst erfreut über den unverhofften Fang waren.

				Flucht schied aus, Widerstand beim Anblick der mörderischen Hämmer ebenfalls, so fügte sich Fryll in sein Los. Er sah, wie Raegeseder sich an ihn drängte, doch während die Kruuks Fryll fesselten, verschwand der Baumgeist.

				Fryll dachte schon erleichtert, daß er sich in Sicherheit gebracht hätte, doch dann entdeckte er ihn mitten unter den Kruuks.

				Raegeseder hatte wieder ihre Gestalt angenommen. Es war der Fluch seines Daseins, daß er sich den stärksten Einflüssen anpaßte.

				Als sie Mythor hochhoben und fesselten, bewegte er sich stöhnend. Fryll war sehr erleichtert darüber.

				Aber es bedeutete nicht viel, daß Mythor lebte. Ihre Lage war nun aussichtslos geworden.

				Die grünhäutigen Krieger führten ihre Gefangenen mit zufriedenen Kehllauten ins Dorf. Erst auf dem Weg wurden sie des durchscheinenden Kruuks gewahr, der sich unter sie gemischt hatte. Sie warfen ihre Gefangenen zu Boden und stoben entsetzt auseinander. Furcht ließ ihre unverständlichen Laute schrill werden. In sicherer Entfernung hielten sie inne und starrten auf das Gespenst, besonders einer, der sein Gesicht an Raegeseder wiedererkannte.

				Raegeseder versuchte auf sie zuzugehen, denn er brauchte ihre Nähe, um seinen geisterhaften Körper beständig zu halten. Aber sie wichen furchtsam zurück und stießen kreischende Laute aus.

				Fryll versuchte, Raegeseders Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber mit halbem Herzen, denn er wußte, daß der Baumgeist keine Magie mehr vollbringen konnte, ohne sich selbst zu vernichten. Doch es hätte gar keines Wunders bedurft. Die scharfe Spitze der Lanze in Raegeseders Hand hätte genügt, um Frylls Fesseln durchzuschneiden.

				Einem der Kruuks packte schließlich der Grimm über Frylls Furchtlosigkeit diesem Kruukgeist gegenüber. Er entriß seinem Gefährten den Stock, den dieser dem Schrat abgenommen hatte, und zog Fryll eins über.

				*

				Als Fryll wieder zu sich kam, befand er sich im dunklen Innern einer Hütte. Sein Schädel schmerzte stechend. Er griff hoch, um zu fühlen, ob er blutete, dabei entdeckte er, daß er nicht mehr gefesselt war.

				Eine bekannte Stimme sagte: »Dachte ich’s doch, daß man dir den Schädel nicht einschlagen kann.« Es klang sehr tröstlich.

				»Garnoth?« fragte Fryll stöhnend.

				»Sei still. Solange wir sie nicht auf uns aufmerksam machen, werden sie uns in Ruhe lassen. Sie haben genug andere Vergnügungen. Ich bin der Meinung, daß ein Schrat besser ist als fünfzig Kruuks. Aber zwei Schrate… zu zweit, wenn wir unseren überlegenen Verstand nur ein wenig spielen lassen, müßten wir auch den hundertfünfzig Kruuks da draußen ein Schnippchen schlagen können. Oder habe ich dich überschätzt?«

				Garnoth legte stilleheischend den Finger an die Lippen und schlich zum Eingang.

				Fryll hörte wirres Durcheinanderbrüllen, doch das barbarische Geschrei ließ nicht erkennen, was vorging.

				Garnoth kam zurückgekrochen. »Sie haben eine Schar Weiber vor unsere Hütte gesetzt, um uns zu bewachen. Es ist eine Schande…«

				»Kruukweiber!« Frylls Miene hellte sich auf. »Ich kann mich nicht sattsehen an ihren prallen…«

				»Das wirst du jetzt auch nicht!« zischte Garnoth hastig und faßte Fryll, der zum Eingang wollte, am Bein. »Wenn sie dich sehen, bleibt uns keine Zeit mehr, einen Plan auszuarbeiten. Und laß dir sagen, sie sind nicht wie die Tildi oder die Feen im Wald. Sie sind wild und derb, und wo sie hinschlagen, gibt’s Beulen. Ich weiß es.« Er rieb sich am Kopf.

				Fryll ließ sich stöhnend zurücksinken. »Wie lange bin ich schon hier?«

				»Als sie euch brachten, war Mittag. Jetzt ist später Nachmittag.«

				»Wo ist Raegeseder?«

				»Ich hab’ ihn nicht gesehen. Aber alles, was sie euch abnahmen, wurde zum Häuptling gebracht.«

				»Auch mein Stock?«

				»Der auch.«

				»Was haben sie mit uns vor?«

				»Sie haben ein Spiel«, erklärte Garnoth, »das sie mit großer Begeisterung spielen. Wir waren schon mitten drin, als sie euch brachten. Da war ich dann nicht mehr so wichtig. Sie haben mich an die Palisade gebunden und dann mit langen Spießen nach mir geworfen. Wenn ich die Regeln recht verstanden habe, hätte der verloren, der mich verletzte oder gar tötete. Sie waren keine besonders guten Spießewerfer. Sie hätten alle verloren. Sechsmal in die Brust, viermal in den Kopf, einmal in den Hals, drei Dutzendmal in Arme und Beine… so sähe ich jetzt aus, voller Löcher, wenn ich nicht ein wenig mit einem kleinen Zauber nachgeholfen hätte. Und sie blieben alle Sieger und guter Laune. Freilich muß ich zugeben, daß es nach und an schon ein wenig anstrengend war…«

				Fryll wurde ziemlich blaß bei dieser Erzählung. Er war ganz Garnoths Meinung: sie mußten rasch einen Plan schmieden. Fryll hätte keine drei Würfe überdauert. Ohne seinen Stock war er hilflos, ohne ihn brachte er keinen brauchbaren Zauber zuwege.

				Womit wohl Garnoth zauberte? Es wäre interessant gewesen, das zu wissen. Es war immer gut, die schwachen Stellen von Freund oder Feind zu kennen. Immerhin vermochte Garnoth noch zu zaubern. Das war beruhigend zu wissen.

				»Wo ist Mythor?«

				»Dein Menschen-Freund? Sie haben ihn vor den Häuptling gebracht. Der sieht nicht aus, als ob er viel Verstand hätte, aber er ist sehr neugierig. Er hat ein Dutzend Weiber um sich geschart, die ihm bei der Begutachtung der Beute zur Seite stehen. Und sie sind nicht gerade zimperlich. Die Freundin deines Mythor ist übrigens auch dabei.«

				»Wie geht es ihm? Ist er bei Sinnen?«

				»Ich konnte nicht viel sehen, aber ich denke, daß ihm nicht viel fehlt. Sie haben ihn ziemlich stark bewacht, weil er nicht sehr friedlich war…«

				»Er hat von Hestandes Kelch getrunken«, erklärte Fryll.

				Garnoths Augen wurden weit. »Er hat? Und?«

				»Ich weiß nicht, was in ihm vorgegangen ist… aber er hat sich verändert. Er hat getobt und gewütet. Manchmal kam es mir vor, als hätte sich selbst sein Körper verändert. Ich glaube… er war besessen…«

				»Von einem Dämon?« entfuhr es Garnoth.

				Fryll nickte.

				»So kamen von ihm die… Geräusche, die wir aus Rithumon hörten?«

				Fryll nickte.

				»Dann waren keine Erinnerungen in Hestandes Kelch? Nur ein Gift, oder ein Zauber?«

				»Es muß ein Hexenzauber sein. Aber laß uns nun handeln. Hast du bereits einen Plan?«

				»Einen kleinen Plan.« Garnoth wand sich sichtlich. »Ich bin nicht sehr gut im Pläneschmieden. Aber ich weiß viele Zauber, wenn ich auch die meisten noch gar nicht ausprobiert habe…«

				»Tildi muß einen Narren an dir gefressen haben«, entgegnete Fryll und konnte seinen Ärger nicht ganz verbergen.

				»Sie weiß, was sie an mir hat«, meinte Garnoth überzeugt. »Aber da ich viele noch nicht versucht habe, bin ich ihrer nicht sicher. Ich könnte mich unsichtbar machen. Aber wie soll ich wissen, ob ich auch wirklich unsichtbar bin?«

				»Das kann ich dir sagen.«

				»So dachte ich es mir«, stimmte Garnoth zu.

				»Worauf wartest du dann noch?«

				Während Garnoth sich sammelte und selbstversunken die Formel in unverständlichen Lauten leierte, versuchte Fryll zu erkennen, womit er zauberte. Er trug einen silbernen Ring am Finger, aber der war wohl nur ein Geschenk von Tildi. Fryll besaß selbst einen, er trug ihn jedoch nicht. Da mochten Amulette sein, die er unter seinem zerschlissenen Gewand verbarg.

				Fryll verhehlte seine Enttäuschung nur mühsam. Er sah, wie Garnoth durchscheinend wurde und sich mehr und mehr auflöste. Aber da blieb ein deutlich sichtbarer Umriß der Gestalt, der nicht verschwinden wollte. Fryll streckte die Hand in das leere Innere, um sich zu vergewissern und spürte den Körper. Er tastete an die Brust, aber bevor seine Finger Genaueres in Erfahrung bringen konnten, fragte Garnoth:

				»Nun, wie ist es?«

				»Unvollkommen. Schlecht. Man sieht dich deutlich. Nachdem sie Raegeseder in ähnlicher Manier gesehen haben, werden sie sich auch nicht mehr besonders fürchten.«

				Garnoth sagte ein paar wütende Worte und wurde wieder ganz sichtbar. »Erspare dir Belehrungen«, knurrte er. »Versuche es selbst. Ich will es sehen. Die Formel will ich dir gern verraten, wenn du herausfindest, was ich falsch mache.«

				»Nein, nein«, wehrte Fryll hastig ab.

				»Weshalb? Wäre es nicht baumhoch, wenn wir beide unsichtbar zwischen diesen grünen Wilden herumspazieren könnten, um deine Freunde zu befreien? Ich könnte dem Häuptling eins überziehen und mich bei seinen Weibern für die Beule bedanken…«

				»Nein!« wehrte Fryll ab.

				»Und du könntest in aller Ruhe ein wenig deiner entschuldbaren Vorliebe für pralle Rundungen…«

				Bevor Fryll in die Verlegenheit kam, seine magische Abhängigkeit von seinem Stock aufzudecken, fand ihr Pläneschmieden ein jähes Ende durch eine der Kruukfrauen, die hereinsah und laut kundtat, was sie sah.

				Daraufhin kamen ein halbes Dutzend Frauen in die Hütte, bemächtigten sich der beiden Schrate und trugen ihre zappelnden Lasten unter Geschrei und Gewinke ins Freie, wo jedermann versammelt zu sein schien, der wenigstens noch kriechen konnte.

				Aber die Krieger hatten noch kein Interesse an den Schraten. Sie hatten sich auf Mythor geworfen und versuchten mit viel Gebrüll, seine Fäuste von der Kehle des Häuptlings zu lösen.

				Fryll sah Mythors Gefährtin, die mit Fellumpen wie eine Kruuk aufgeputzt war, Kirrifedern im Haar trug und grüngefärbt worden war, mit blutigem Gesicht in den kräftigen Fäusten der Häuptlingsfrauen. Sie wand sich wie eine Schlange, aber es nützte ihr wenig.

				Dann gelang es den Kriegern, Mythor vom Häuptling fortzureißen und auf den Boden niederzuringen.

				Der Häuptling sank röchelnd auf seine Panzerkröte zurück, deren gekerbter Schild ihm als eine Art Thron diente. Das Tier Versuchte auszubrechen, aber es war mit Riemen festgebunden und beruhigte sich nach einem Augenblick wieder, wozu auch ein paar Fausthiebe der Häuptlingswachen beitrugen. Aber den Wachen erging es auch nicht besser. Sie bekamen die Fäuste des Häuptlings zu spüren, als dieser wieder Luft hatte. Er bedachte sie mit kehligen Wutlauten, vermutlich weil sie es nicht verhindert hatten, daß ihm Mythor an die Kehle fuhr.

				Mit derselben Luft bellte er ein paar Befehle, bevor er erneut zu würgen und husten begann. Eine der Frauen klopfte ihm auf den Rücken, daß er fast in die Knie sank. Er schleuderte sie mit der Faust zur Seite.

				Dann ergriff er Ilfa an den Haaren und zwang sie vor sich auf die Knie. Er ließ sie los, und als sie aufstehen wollte, bekam sie ebenfalls seine Fäuste zu spüren, und zwar so gründlich, daß sie nicht wieder aufstand.

				Fryll hielt Ausschau nach seinem Stock und sah ihn in der Nähe des Häuptlings liegen, zusammen mit Mythors Schwert und Ilfas Waffen und Kleidern.

				Doch dann galt seine Aufmerksamkeit Mythor.

				Die Krieger schoben den sich Wehrenden an die Palisade, wo sie Riemen um seine Arme schlangen und an den Stämmen befestigten. Als sie zurücktraten, begleitet von einer wütenden Tirade des Häuptlings, konnte Fryll sein Gesicht sehen.

				Es war blaß und maskenhaft starr. Die Augen waren weit offen. Er hatte aufgehört, an den Riemen zu zerren.

				»Er ist noch nicht frei«, zischte Fryll, so daß Garnoth ihn verstehen konnte. »Sieh ihn an. Hestandes Dämon ist noch in ihm…«

				Eine der Frauen brachte Fryll mit einer Maulschelle zum Verstummen.

				Aber es war die letzte rüde Tat, die die Kruuks an den Gefangenen begingen.

				Als Fryll wieder voll zur Besinnung kam, hörte er einen wilden Schrei von den Palisaden her. Es war ein unmenschlicher Schrei, der die Kruuks an das Wüten einer unheimlichen Bestie in Rithumon am Morgen erinnerte.

				Die Frauen ließen Fryll und Garnoth los und zogen sich hastig zurück. Die Krieger brüllten durcheinander und richteten fragende Blicke auf ihren Häuptling. Einige hoben auffordernd ihre Speere.

				Doch der Häuptling zögerte mit dem Zeichen, und dann war es zu spät.

				Mythors Augen wurden schwarz. Fryll hatte noch nie zuvor solche Augen gesehen. Er, dem Magie und Geister vertraut waren, schauderte.

				Die Kruuks, die es gut sehen konnten, heulten auf vor Furcht und wichen zurück. Und sie taten gut daran, denn es war erst der Beginn der Verwandlung.

				Mythors Körper verlor die menschliche Form. Seine Arme zerflossen und glitten aus den ledernen Banden. Das weiße Fleisch wurde zu einer schwarzen, wachsenden, wogenden Form.

				Eine eisige Kälte wallte ihr voran und ließ Glieder und Verstand erstarren. Wer nicht rechtzeitig floh, erstarrte für immer.

				Panik erfaßte die Kruuks. Es gab keinen mehr, der auf das Brüllen des Häuptlings hörte, keinen, der noch auf seine Gefährten achtete. Sie trampelten einander nieder, kämpften miteinander, heulten vor Entsetzen.

				Die Menge quoll durch das Tor hinaus aus dem Kral, ihre wilden Instinkte spürten den Erzfeind des Lebens. Die Furcht vor der Finsternis war in jeder Kreatur.

				Ein vielarmiges Ungeheuer aus schwarzem Nebel und Todeskälte begann sich durch das Dorf zu bewegen. Da war ein menschenähnlicher Körper und Schädel in seiner Mitte, die die Bewegung lenkten, rauchige Arme nach Fliehenden peitschen ließ und das heiße, jagende Leben erfrieren ließ.

				Fryll war selbst nahe daran, kopflos zu rennen, aber er bezwang seine Panik. Er wich den schwarzen Schwaden aus und lief auf den Platz zu, an dem der Häuptling Hof gehalten hatte. Er erreichte ihn und raffte seinen Stock an sich. Allein das Bewußtsein, ihn wieder zu haben, das Gefühl, ihn in der Hand zu halten, nahm die Panik von ihm.

				Er sah, daß Garnoth ihm gefolgt war. Gemeinsam machten sie sich an den Fesseln der Panzerkröte zu schaffen, die in gleicher blinder Furcht wie die Kruuks zu fliehen suchte und schrille Schreie ausstieß. Kein Kruuk hätte sich um sie gekümmert, aber die Waldbewohner, allen voran die Schrate, besaßen ein besonderes Verhältnis zu Tieren. Mit Mythors und Ilfas Schwertern gelang es ihnen, die Riemen zu lösen und das schwere Tier auf den rechten Kurs zum Tor zu bringen.

				Fryll sah sich hastig um. Die Schwärze war noch gewachsen, aber sie war nicht nähergekommen. Der dichte Strom von Leben, der durch das Tor floh, besaß seine ganze Aufmerksamkeit. Aber es war keine Zeit zu verlieren. Sie mußten einen anderen Fluchtweg suchen. Fryll glaubte nicht mehr daran, daß diese Kreatur der Finsternis jemals wieder aufhören würde zu existieren, oder daß Mythor wieder lebendig werden würde.

				Hestandes Kelch war ein Fluch. Er mußte vernichtet werden – wenn dazu überhaupt noch Zeit blieb.

				Ein Stöhnen ließ ihn herumfahren. Er entdeckte Ilfas Gestalt im Gras. Sie sah die Schrate verwundert an, als sie ihr hochhalfen. Dann leuchteten ihre Augen auf, als sie erkannte, daß sie frei war, und sie griff erfreut nach ihren Kleidern und Waffen, die Fryll ihr in die Hände drückte. Dann erst wurde ihr bewußt, daß Schreckliches geschah. Sie starrte verständnislos auf die fliehenden Kruuks und auf die wogende Schwärze, die in die dichten Reihen fuhr und niederstreckte, was sie berührte.

				Ein einzelner Kruuk-Krieger kam aus einer der Hütten getorkelt, in die er sich verkrochen hatte. Die Schwärze hatte die Hütten berührt, und die Kälte war eingedrungen. Der Grüne sah sich gehetzt um. Er sah die letzten seines Dorfes durch das Tor verschwinden. Tote lagen dort überall verstreut, und die Schwärze verschloß den Fluchtweg.

				Dann entdeckte er Ilfa und die beiden Schrate, die einzigen Lebenden im Dorf außer ihm selbst. Er tat ein paar Schritte auf sie zu. Der Kampfhammer in seiner Rechten war wenig vertraueneinflößend. Ilfa legte hastig einen Pfeil an die Sehne und spannte den Bogen.

				Das ließ den Kruuk innehalten, doch nur kurz, denn die Schwärze hatte ihn fast erreicht. Er schleuderte seinen Hammer mitten in sie hinein – eine verzweifelte und sinnlose Tat. Dann wich er Schritt um Schritt zurück, Ilfa ließ den Bogen sinken. Auch sie und die Schrate begannen zurückzuweichen. Sie waren nun das einzige Leben, das es noch zu holen gab. Und die Schwärze machte sich daran.

				Der Kruuk stieß kehlige Laute aus in seiner Furcht.

				Dann sah Fryll, daß die Schwärze innehielt. Sie wuchs nicht mehr. Sie streckte keine Arme aus. Sie sank zu Boden wie schwarzer Staub, und wo sie ihn berührte, überzog Reif das Gras. In der Mitte des fallenden Staubes wurde Mythor sichtbar. Seine Gestalt floß und formte sich, aber sie war bereits deutlich erkennbar.

				Eine unirdische Stille lag über dem Kral.

				»Mythor!« entfuhr es Ilfa. Sie warf den Bogen zur Seite und wollte auf ihn zulaufen, doch die beiden Schrate hielten sie zurück.

				»Warte«, sagte Fryll heftig. »Er ist noch nicht er selbst. Gib dem Dämon Zeit, ihn zu verlassen. Ich weiß nicht, warum er es tut, aber Tildi sei Dank. Hestandes Fluch ist nicht für immer.«

				Es ging rascher mit jedem Augenblick. Das weiße Fleisch wurde fest. Vernunft kehrte in die Züge zurück.

				»Ich bin Mythor!« rief er. Es klang beschwörend. Seine Augen waren noch voll kalter Schwärze.

				Der Kruuk lief plötzlich vor und warf sich vor Mythor auf die Knie. Er wagte nicht, aufzuschauen, sondern preßte das Gesicht ins Gras und redete hastig, fast wimmernd.

				Mythor sah ihn an, während die Schwärze aus seinen Augen schwand. Schließlich beugte er sich hinab und berührte den Kruuk und versuchte ihn hochzuziehen, doch der Kruuk preßte sich nur noch heftiger an die Erde.

				Ilfa riß sich von den Schraten los. Die Erleichterung war so groß, daß sie zu ihm lief und die Arme um ihn legte. Aber dann wurde ihr bewußt, daß sie sich von sehr weiblichen Gefühlen beherrschen ließ, Gefühle, die ihr noch gar nicht so recht vertraut waren. Sie errötete, wie das auch nie zuvor ihre Art gewesen war, und ließ ihn los, und dachte, wie schwierig es doch war, eine Jungfrau zu sein, wenn man so wenig darauf vorbereitet war.

				Mythor hatte keine solchen Probleme. Er nahm Ilfa in die Arme. Er genoß ihre Wärme und Lebendigkeit. Da war noch immer Eis in ihm, aber es gab keine schmelzendere, glühendere Rückkehr ins Leben als die Küsse eines Mädchens.

				Selbst Frylls warnender Ruf vermochte sie nicht aufzuschrecken. Er hatte einen schwarzen, rauchigen Schatten hinter Mythor entdeckt. Aber noch während er rief, sah er, wie der Schatten sich veränderte, wie er zu Mythors Abbild wurde, wieder verschwamm und Ilfas Gestalt annahm, beinah durchsichtig und doch deutlich erkennbar.

				»Raegeseder!« rief er überglücklich und stürmte auf ihn zu. »Jetzt kehren wir heim. Und du wirst wieder die alten Kräfte haben, wie seit tausend Jahren.«

				*

				Sie blieben zwei Tage in Frylls Baumhaus, und es muß gesagt werden, daß sie manchen Hölzel Beerenfeuer leerten und viel Nützliches über den Wald und seine Bewohner erfuhren.

				Dann aber drängte es Mythor und Ilfa weiter. Mythor fürchtete vor allem, daß die Mangoreiter der Hexe Eroice wiederkehren und Unheil über den Wald bringen könnten, wenn sie die Mörder Yornes in Frylls Haus fanden.

				Mythor empfand keine Furcht vor diesen Reitern, mochten sie auch die Finsternis in sich tragen, er sehnte eine Begegnung sogar herbei. Wenn es seine Erinnerungen noch irgendwo gab, mochten die Geschwister Yornes am ehesten davon wissen. Dort würde er anpochen und sich holen, was ihm gehörte.

				Fryll nahm einige Blätter aus einer geheimen Kammer. Eines zerrieb er mit den Fingern und strich Mythor und Ilfa damit über das Gesicht. »Es bedeutet, daß ihr Freunde seid«, erklärte er. »Jeder im Wald wird es wissen und euch helfen, wenn ihr Hilfe braucht. Und wenn ihr Rat braucht und Hilfe, die euch sonst keiner geben kann, dann haltet euch an die ›Krause Tildi‹. Sie bestimmt über alles im Wald. Sie weiß alles.« Er gab Mythor mehrere Blätter mit, damit sie den Erkennungsduft erneuern konnten. »Und nun lebt wohl. Aber ich glaube, daß wir uns wiedersehen werden.«

				Als sie aufbrachen, schloß sich ihnen in respektvoller Entfernung der Kruuk an, der Mythor seit den Ereignissen im Kruukdorf nicht mehr von der Seite gewichen war und in ihm wohl einen Gott sah, der sein Leben verschont hatte.

				Mythor versuchte anfangs, ihn abzuschütteln. Als das mißlang, fügte sich Mythor ins Unvermeidliche, um so mehr, als der Kruuk ein guter Jäger war und seinen angebeteten Gott und dessen Gefährtin mit frischem Fleisch versorgte.

				Mythor hatte den Eindruck, daß der Wilde verstand, was er zu ihm sagte. Der kehligen Laute wegen, mit denen der Kruuk seine Hingabe ausdrückte, gab Mythor ihm den Namen Roar.

				Mythor grübelte viel, seit Hestandes Visionen über ihn gekommen waren. War wirklich alles Leben aus der Finsternis gekommen? War er frei von der Wirkung der Tränen?

				Oder würde die Finsternis wieder in ihm erwachen?

				Wenn er zu den Hexen kam, würde er sehr vorsichtig sein müssen. Er besaß nun wieder kostbare Erinnerungen, die sie ihm nicht nehmen durften.

				Erinnerungen an Raegeseders Träume von der Lichtwelt.
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